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17. Jahr Gebruar 1928 | Hornung Heft 2 


Unſer Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


us Reid; Gottes ift keine Sake, ſondern eine Aufgabe. 
Dann wird es unter euch Wohnung nehmen, wenn 
ihr reif genug ſeid, es zu verwirklichen. Wehnert. 


Haltung und Loſung. 


Wir reden von Jugendbewegung. — Unſer Bund hat Teil an ihr. So laßt 
uns über Weſen und Sinn unſeres Bundes nachdenken in einem Bild, in dem 
Bewegung liegt, dem ſtrömenden Waſſer. — 

In den Bergen entſpringt der Bach. Aus verborgenen Quellen quillt das 
Waſſer. Kein Menfh kann Quellen ſchaffen. Sie ſtrömen. Bewegung iſt da, 
ſie iſt dem Waſſer eigen. Was iſt Strömen, was iſt Bewegung? Kein Menſch 
kann Bewegung machen, nur die möglichkeit kann er bieten, daß es ſtrömt. 
Ein ſtarker Wille liegt darin, das Waſſer muß ihm gehorchen, und kein Menſch 
vermag zu gebieten: Halte ein oder fließe zurück. Man muß einmal am Slug 
geſtanden und in das fließende Waſſer geſchaut haben, um die Wucht dieſer 
Tatſache zu erkennen. 

Das Bächlein ſtrömt von den Bergen zu Tal. Trotzig ſucht es ſeinen Weg, 
umſpringt die Selsblöde, ſtürzt ſich in wildem Wagemut über die Abhänge, 
ſucht ſich eigenwillig ſeinen Weg. Was wären Berge ohne Bäche! Der Bach 
wird zum Fluß, die Berge treten zurück, das Bett wird breiter, die Strömung 
langſamer. Die Waſſer klären ſich, Geröll wird abgelagert. Sammlung und 
Bereitung iſt das Weſen des Sluffes. Bald gilt es, Waſſer herzugeben in die 
Kanäle, die das Waſſer auf die Rader der Werke treiben. Schiffe fahren auf 
den Wogen, der Slug iſt zum Strom geworden. Tätige Reife ift fein Weſen. 
Bächlein iſt Jugend, aber es muß Strom werden, Strom kann nicht entſtehen, 
wenn kein Bächlein quillt. Iwiſchen beide iſt eingegliedert der Fluß, das Sym⸗ 
bol des Wachſens und Reifens. Drei Lebensſtufen, keine denkbar ohne die 
andere, jede hat Eigenwert, Eigenart und Schönheit, aber alles iſt nur Stufe, 
ift Weg, weiſt über fi hinaus. In folder Verbundenheit ſtehen die drei 
Lebensſtufen unſeres Bundes. Das wollen wir feſthalten und nie vergeffen. 

Jugend braucht keine Loſung. Sie will fröhlich beiſammen fein, fi tum⸗ 
meln. Iſt es immer ſo geweſen? Trug nicht Jugend Bewegung in ſich? War 
die Bewegung nicht Wille? Wie entſtehen gerade in jener Feit die Magde⸗ 
burger Säge? Haben die Führer dies Wollen an die Jugend herangetragen, 
oder haben ſie dem Wollen der Jugend Ausdruck verliehen in dieſen Sätzen? 
Sind fie entſtanden aus der Not der Stunde oder aus der Voraueſchau? Haben 
dieſe Sätze die Bewegung gehemmt oder gefördert? Heute haben wir eine 
andere Jugend. Aber ſie kann nicht planlos unter ſich verweilen, ſinnvoll muß 
fie beiſammen fein! Ruß fie da nicht von einem Ziel wiffen, muß fie nicht 
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wiſſen, daß fie Slug und Strom werden foll? Muß nicht der Führer den Weg 
wiſſen, muß er dem Bächlein nicht Richtung geben, vorgraben, daß es fließen 
kann, ins Fließen kommt? Muß er nicht einen Willen, ein Wollen, wecken? — 

Mittelalter: Wie lächerlich, wollte der werdende Fluß ſagen: die Ebene 
iſt mir zu langweilig, ich will hier am Rande der Berge verweilen. Das gäbe 
einen böſen Sumpf. Wie feig, würde er jammern: ich will ſpielen, tanzen, 
mich tollen, rauſchen und plätſchern um bemooſte Steine und nicht in abgezir⸗ 
kelten Kanälen in die Turbinen geleitet werden und tagelöhnern. — Gefährlich 
ift die Verbreiterung des Bettes. Je breiter der Slug, um fo weniger kann 
die Strömung die Waſſer mitreißen. Es ſtrömt in der Mitte, aber nach den 
Ufern zu verlangſamt ſich die Strömung, die Waſſer ſtehen gar ſtill. Algen 
ſchwimmen gar drauf, Schlingpflanzen gedeihen und hemmen die ſchwache 
Strömung. — Iſt für die Aelteren die Loſung nicht unbedingt nötig zur Klä⸗ 
rung ihres Wollens, ein gemeinſamer Wille nicht notwendig als Band, das 
zuſammenbindet? Iſt das nicht das Bindemittel, deſſen Notwendigkeit wir 
ſchon lange ſpüren, das wir erſt in der Organifation ſuchten? Was iſt ge⸗ 
wonnen, wenn ſich die Waſſer in der Ebene verſtrömen? Sie rinnen der 
tiefſten Rinne nach, um ſchließlich zu verſiegen. Wir find einſt als Aeltere 
zum Bund gekommen und ſtanden unter ſeiner Loſung. Wir bekannten uns 
zu der Verantwortlichkeit, die in ihnen ausgeſprochen iſt. Wir mußten unſer 
Leben danach einrichten, wenn wir wahrhaftig ſein wollten. Da flogen Späne 
und Klötze, da wurde der Bau gezimmert, da wurde die Lebenslinie gewonnen. 
So war uns die Loſung ein Prägſtock, der uns formte und geſtaltete, unſerm 
Wollen Richtung gab. 

Wir Aelteſten, die wir durch den Bund gegangen ſind, können der Leit⸗ 
ſätze entbehren. Die Ziele, die fie nennen, find nicht Ziele im Sinne einer Partei, 
ſie ſind nicht Dogmen; ſie ſind „nur“ Wegmarken für das Wollen. Die Leit⸗ 
ſätze haben ihre Aufgabe an uns erfüllt. Indem wir ſie bejahten, um ihre Ziele 
rangen, unſer Leben danach geſtalteten, haben ſie uns zu dem verholfen, wovon 
heute ſo viel geſprochen wird: unſere Haltung. 

Was ift Haltung? Dem Menfchen eigen iſt feine aufrechte Haltung, 
daß er feſt auf der Erde ſteht und ſein Haupt zum Himmel erhebt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich und natürlich erſcheint uns dieſe Haltung, wir brauchen weder Kraft 
noch Aufmerkſamkeit aufzuwenden, um ſie einzuhalten; und doch haben wir 
ſie einmal lernen müſſen. Unſer Jörgfrieder müht ſich ſeit Wochen um ſolche 
Spaltung und hat es noch nicht ganz gemeiſtert. Haltung heißt: einen feſten 
Stand gewinnen, daß uns nichts umwerfen kann, was auch kommen mag, daß 
wir durch alles aufrecht (auch das iſt ein Bild) hindurchſchreiten. Von Elſi, der 
ſeltſamen Magd, heißt es: „Sie ging ihren Weg faſt wie ein Sternlein am 
Himmel.“ Haltung bedeutet, daß uns die Umſtände nicht beſtimmen und nicht 
zwingen, ſondern daß wir uns entſcheiden nach den Wertmaßen, die wir an⸗ 
erkennen. Haltung haben heißt nicht: nun habe ich alle Entſcheidungen im 
Voraus getroffen, und weiß, was ich von Staat, Kirche, Politik zu halten 
habe. Gewiß ſind allerlei Dinge aus dem Weg geräumt, die uns nicht mehr 
hindern. Trotzdem werde ich immer wieder vor neue Entſcheidungen geſtellt. 
Die Haltung wirkt ſich aus in der Auseinanderſetzung mit der Wirklichkeit. 
Wie ſich die Kraft des Magneten zeigt, wenn man Eiſen an ihn heranbringt, 
wie der elektriſche Funke als ein Feichen der elektriſchen Kraft erſt überſpringt, 
wenn ihm der andere Pol genähert wird, ſo wird Haltung erſt ſichtbar in der 
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Reibung mit der Wirklichkeit. Sie befteht alſo nicht in Worten, nur in der 
Tat. Haltung iſt ſtändige neue Entſcheidung, ſtändige, ſtille Tat. a 

Haltung muß man lernen, wie ein Kind geben lernt. In den Jugendbünden 
muß das geſchehen. Der Bund muß Stütze bieten, muß Stütze ſein und Halt. Er 
iſt dem Laufgitter zu vergleichen, an dem der Jörgfrieder laufen lernt. Exprobt, 
befeſtigt, bewährt wird die Haltung nur im Kampf. Der Aeltere ſteht in dieſem 
Ringen um die Haltung, darum iſt das eine bewegte, ſchwere, entſcheidungsvolle 
Jeit. Da fällt mancher auf die Naſe, und mancher verzichtet auf die Gewin⸗ 
nung einer Haltung, ſondern läßt ſich ſchieben wie ein Rheinwacken, den die 
grünen Wogen dahinſchieben, um ihn endlich irgendwo abzulegen mit vielen 
andern. Der Fels aber droben bei Schaffhauſen im Rheinfall hat Haltung, weil 
er Halt hat. Haltung gewinnen heißt einen Halt gewinnen. Im Ringen um 
die Haltung finden wir den Halt. Hier kommen wir auf das Fundament unſeres 
Bundes, auf gewachſenen Fels: Chriſtus. Er hält uns, darum haben wir Hal⸗ 
tung, darum ſtehen wir aufrecht in der Wirklichkeit. 

Auf eines muß noch einmal deutlich hingewieſen werden: Haltung kann nicht 
gefunden werden ohne ein entſchiedenes Wollen. Ich halte dem Jörgfrieder die 
Taſchenuhr hin, und fiebe, er kann gehen, das Ziel im Auge, das er erreichen 
will. Stehen kann er noch nicht, aber gehen, das Jiel, der Wille ermöglicht 
ihm, was ſcheinbar viel ſchwerer iſt. Wir brauchen die Leitſätze, daß ſie uns 
leiten, uns zur Haltung verhelfen. 

Haltung nimmt man ein einer Sache gegenüber. Dazu muß man gefeſtigt 
und gerüſtet fein, bereit und wach. Kauern, liegen, träumen können wir in 
dieſem Sinn nicht Haltung nennen, weil eben Haltung in ſich ſchließt, daß man 
auf der Wacht und in Bereitſchaft ſteht, daß der Wille herrſcht. So ſtehe hier die 
Loſung des morgigen Tages, der nicht mehr fern iſt: „Ihr aber, liebe Brüder, 
ſeid nicht in der Finſternis, daß euch der Tag wie ein Dieb ergreife. Ihr ſeid 
allzumal Kinder des Lichtes und Kinder des Tages. Wir ſind nicht von der 
Nacht noch von der Finſternis. So laſſet uns nun nicht ſchlafen wie die 
andern, ſondern laſſet uns wachen und nüchtern ſein, angetan mit dem Panzer 
des Glaubens und der Liebe und mit dem Helm der Hoffnung zur Selig⸗ 
keit. Darum ermahnet euch untereinander und baue einer den andern, wie ihr 
denn tut.“ (1. Theſſ. 5, 4—8, 11.) , 

Iſt das ein Stück unferer Haltung? Wird hier nicht ein Stück Fundament 
ſichtbar? Weil wir Haltung brauchen, reden wir in dieſem Heft von unferem 
Wollen. Auch das Stück Bundesgeſchichte, das ſichtbar wird, ſcheint nicht un⸗ 
nötig zu ſein. Wir halten es für notwendig, den Bund einmal vor dieſe Frage 
zu ſtellen. Wir halten ſogar dieſe Frage als Thema der Reidstagung möglich, 
geeignet, den Bund darzuſtellen, die Jüngſten wie die Uelteren den Bund 
ſpüren zu laſſen, und den Bund felbft weiterzuführen. Jörg Erb. 


Brauchen wir eine Lofung? 


Es iſt gut für uns, die wir in der Gegenwart leben und die Kämpfe und 
Nöte der Gegenwart erleiden müſſen, einen Blick in die Vergangenheit zu 
tun und zu ſchauen, welchen Weg unſer Bund im Lauf der Jahre gegangen 
iſt, und an den Wendepunkten feiner Entwicklung einen Augenblick innezubalten 
und zu beobachten, welche ſtarken Kräfte unfere Bewegung getragen haben. 
Dann gewinnen wir wieder den Mut, die Fragen der Gegenwart anzupacken 
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und nicht eher zu raften, als bis wir einen Weg gefunden haben, der uns 
auf der Bundesfahrt ein Stücklein weiterbringt. Und man könnte manches 
Mal und an manchem Ort den Eindruck haben, als wäre dieſer Mut zum 
Weiterwandern bitter nötig. Sehe nur ich es ſo? ich glaube, ihr ſpürt das 
alle, die ihr in Liebe und Treue an dem Bunde hängt, und die ihr doch 
manchmal von ſtarken Zweifeln geplagt werdet, wenn ihr auf den Bund 
und ſeine Weiterentwicklung ſchaut. 

Sicherlich haben derartige Gedanken und Nöte auch den Kreis von Bundes⸗ 
gliedern bewegt, der bei uns in Baden den Anſtoß dazu gegeben hat, daß 
wir auf unſeren beiden letzten Arbeitsausſchußſitzungen über unſere Loſung, 
d. h. über unſere Leitſätze geſprochen haben in dem beſtimmten Gefühl, daß 
wir vorwärtsgeſchritten ſind im Bund, daß vieles anders geworden iſt, als 
es früher war, aber auch in dem klaren Bewußtſein, daß wir für neue 
Sormen und neues Wollen einen neuen Ausdruck unſeres Zieles brauchen. 
Dies Suchen nach einer neuen Grundlage iſt nicht herausgeboren aus dem Un⸗ 
dank gegen die Vergangenheit; wir waren uns darin einig, daß wir das Beſte 
in unſerem Bundesleben vielleicht auch heute noch der Jugendbewegung ver⸗ 
danken, ja daß ſie heute noch unter uns lebendig ſein muß, wenn wir nicht in 
den alten Vereins⸗ und Jugendpflegebetrieb im üblen Sinne zurückfallen 
wollen — aber wir ſind es dem Grundprinzip unſeres Bundes und der 
Jugendbewegung, der Wahrhaftigkeit, ſchuldig, daß wir uns ſelber und 
anderen Bünden der Jugend gegenüber das ausſprechen, was ſich im Laufe 
der Jahre auch bei uns geändert und welche Formen unſer 3 an⸗ 
genommen hat. 

Bevor ich dieſe Feilen niedergeſchrieben habe, las ich noch ‘seul durch, was 
in „Unfer Weg“, Geſchichte des BHOHI., über die Magdeburger Tagung geſagt 
iſt, und ich wurde aufs neue, wie ſchon ſo oft, erfaßt und ergriffen von der 
gewaltigen Hochſpannung, die in jener Feit und in jenem für die Geſchichte 
unſeres Bundes ſo wichtigen Augenblick beſchloſſen lag. Energien haben ſich 
hier zuſammengeballt und ſuchten nach einem Weg der Verwirklichung, Kräfte 
waren aufgebrochen, die ſich nicht binden und einſperren ließen, ſondern die 
ſich umſetzen mußten in jungen Menſchen. Und dieſe fragten nicht nach 
Satzungen und Leitſätzen, in ihren Augen ſtand der Hunger nach dem blühenden 
Leben, fie wollten nur ein Ziel haben, dem es zuzuſtreben ſich lohnte — oder 
fie wollten gar kein Ziel, das Ziel lag in ihnen felber, fo meinten fie wenigſtens, 
jedenfalls waren klare und gedankliche einfache Sätze, wie es die Magdeburger 
Sätze ſind, nicht Sache der Jugend. Die Leitſätze haben die Führer geſchaffen, 
Engelhardt und Naumann, wie aus dem Bericht hervorgeht, geſchaffen in 
der klaren Vorausſicht, daß dieſe Loſung einmal notwendig würde in unſeren 
Reiben, geſchaffen aus der gewaltigen Verantwortung, die immer auf den 
Führern liegt und der ſie ſich nicht entziehen dürfen. Jenes Gedicht des Jenenſer 
„Sera⸗Kreiſes“ aus W. Stählins „Neuem Lebensſtil“ kommt mir dabei in 
den Sinn, das uns heute wie ein Märchen aus einer vergangenen Zeit anmutet 
und das doch die bewußte Programmloſigkeit jener Feit treffend zeichnet. 

Doch das find vergangene Zeiten, werdet Ihr mir einwenden, die nicht 
wiederkommen und in die ſich zu verſenken kaum der Mühe lohnt; wir ſtehen 
vor der harten Wirklichkeit unſeres Bundeslebens und unſerer Bundesarbeit, 
und da merken wir ſo gar nichts von dem Schwung der Jugendbewegung, 
da regieren fo oft perſönliche Wünſche und Rückſichten, da muß ein beftändiger 
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Kampf mit den Leuten durchgeführt werden, da gilt es manchmal mühſam die 
Errungenſchaften unſerer Bewegung gegen neu von außen auftauchende 
„Ideale“ zu verteidigen, da muß der Bundesabend geſtaltet werden und es 
fehlen die Menſchen, die ſelbſtlos und für die anderen die Arbeit des Bundes⸗ 
Alltags leiſten. Ich kenne all dieſe Nöte und doch muß ich ſagen, daß ich nur 
deshalb ſo manches Mal darin aushalten konnte und die Flinte nicht wegwarf, 
weil noch jene „alte Zeit” vor meiner Seele ſtand, und weil ich die Hoffnung 
nicht aufgegeben habe, daß ihre Ziele und Ideale auch noch für unfere Zeit und 
unſere Jugend von Wert und Bedeutung ſind. Und etwas von ihr lebt doch 
noch in unſerem Bunde, und wenn ich manchmal mit den Alten von damals 
zuſammentreffe und wir die Frage des Bundes beſprechen, dann leuchtet in 
den Augen etwas von jenem Glanz, von jenem ſtarken Ergriffenſein durch das 
ganz Große, das uns damals trug; und wenn ich die Jungen bei unſeren 
Tagungen beobachte, dann weiß ich, daß auch ſie ſich ſehnen nach einem 
großen Ziel, nach einem Erfaßtwerden, das wir nicht in Worte faſſen können, 
das entweder da iſt, und dann ſpürt es jeder oder das fehlt, und dann können 
auch große Tagungen mit ihrem Glanz und ihrer Pracht höchſtens noch nach 
außen wirken und Eindruck machen, aber der Bund wird durch ſie nicht mehr 
befruchtet. 

Ihr verſteht, was ich damit ſagen will, wenn ich über die Notwendigkeit 
einer Loſung ſchreibe. Es wäre eine ſchlechte Begründung, die ſagt: weil 
andere ſolche Loſungen haben, brauchen wir ſie auch, damit wir doch wenigſtens 
Antwort geben können, wenn wir gefragt werden im Blick auf unſer 
Bundesabzeichen. Freilich auch hierzu iſt eine Loſung notwendig! Sie wäre 
ebenſo hinfällig, wenn wir die Entwicklung und den Fortbeſtand unſeres Bun⸗ 
des davon abhängig machen wollten und ſagten: Nur dann, wenn wir unſer 
Wollen klar ausdrücken können und dem nachwachſenden Geſchlecht übermitteln, 
dann geht es vorwärts. Habt Ihr es nicht ſchon gemerkt, eine wie unter⸗ 
geordnete Rolle unſere Leitſätze im Bundesleben fpielen? Söchſtens bei der 
Neuaufnahme von Mitgliedern werden ſie verleſen und geben damit die Grund⸗ 
lage für die allenfalls notwendige „Anſprache“. Ob ſie aber verſtanden wer⸗ 
den und vor allem, ob dann die Magdeburger Sätze heute noch verſtanden wer⸗ 
den, das ift doch die große Frage, die wir in der Mehrzahl der Fälle mit einem 
wahrheitsgetreuen Nein beantworten müſſen. Die durchſchlagende Begründung 
der Magdeburger Sätze, ob wir fie heute noch in vollem Umfang die unſrigen 
nennen oder nicht, war die, daß hinter dem, was ſie ausſprachen, eine Schar 
von menſchen, jungen und alten, ſtand, denen es bitterer Ernſt war mit dem, 
was in ihnen verlangt wurde, und denen es nicht zunächſt auf die Sätze an⸗ 
kam, ſondern auf den Inhalt und den Geiſt, der ſie mit neuem Wollen beſeelte. 

Und ſo möchte ich auch heute die kühne Behauptung für unſern Bund auf⸗ 
ſtellen, die zugleich feine ganze Eriſtenz und die Möglichkeit feines Sortbeſtehens 
in Frage ſtellt: Wenn in ihm nichts mehr von einer ſolch ſtarken Bewegung, 
von einer unbedingten Forderung, von einem Ruf aus der Ewigkeit lebendig 
iſt, und wenn ſeine Glieder nicht immer wieder etwas davon ſpüren, daß ſie 
dleſem Ruf folgen müſſen mit einem inneren Drang, von dem jüngften Bündler, 
der dies in einem Augenblick nur ahnend erfaßt, bis zu den Aelteren, die vor die 
rauhen Wirklichkeiten des Lebens geſtellt ſind und ſich hier den Weg erſt bahnen 
müffen, dann hat es keinen Wert, daß wir die alte Loſung noch anerkennen und 
ſie weiter mitſchleppen als ein verſteinertes Denkmal einer ehemals lebendigen 
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Feit; dann hat es auch keinen Wert, daß wir uns auf eine neue Lofung be⸗ 
ſinnen, die wir der jetzigen Stunde anzupaſſen verſuchen; dann müßten wir 
aber auch ſo ehrlich ſein und dem ganzen Bund ſein Lebensrecht abſprechen. 
Er könnte dann wohl noch dazu dienen, der konfirmierten Jugend einige 
Jahre nach der Konfirmation ein Heim zu bieten, für die Aelteren und 
diejenigen, die eine Wegweiſung ins Leben brauchen, die ſtandhält, wäre er un⸗ 
brauchbar geworden. So führt die Frage nach unſerer Loſung zur Beſinnung 
auf das Weſen des Bundes und auf die treibenden Kräfte, und überall, wo 
ſich Aeltere über unſere Loſung beſprechen, da werden auch dieſe Fragen mit 
auftauchen, das habe ich bei zwei ſolcher Beſprechungen nur allzu deutlich 
geſpürt. 

Ihr könnt nun mit Recht fragen: Ja, glaubſt du denn nun ſelbſt an dieſe 
Daſeinsberechtigung unſeres Bundes? Und ich kann Euch gerade im Blick auf 
dieſe Aelterenausſprachen, die eine in Karlsruhe und die andere in Halle, ſagen, 
daß es mir dort trotz aller Einwände und trotz aller Unvollkommenheiten, die wir 
im Blick auf den Bund und ſeine Stellungnahme zu den verſchiedenen Lebens⸗ 
fragen und Lebenskreiſen (Staat, Volk, Wirtſchaft, Ehe und Familie, Kirche 
und Gemeinde) zugeben mußten, doch klar geworden iſt, daß der Bund ſeine 
ganz beſtimmte Sendung hat, und daß er neben den anderen Jugendkreiſen und 
mit ihnen zuſammen die große Aufgabe erfüllen darf, jungen Menſchen den 
Blick zu öffnen und zu ſchärfen für das Leben und für den Kampf, in den ſie 
geſtellt ſind. Daß er ihnen aber gleichzeitig in einer Gemeinſchaft von Gleich⸗ 
geſinnten eine Kraftquelle erſchließt, die ſie deutlich ſpüren läßt: Wir ſtehen 
nicht allein, ſondern wir gehen miteinander. Und daß er ihnen letztlich die Ver⸗ 
bindung mit der Welt zeigt, die allein imſtande iſt, daß wir uns in dieſer 
Welt zurechtfinden und das Wort recht verſtehen: „Unſer Glaube iſt der Sieg, 
der die Welt überwunden hat.“ Aus dieſer Erkenntnis heraus, daß unſer Bund 
Notgemeinſchaft und Tatgemeinſchaft iſt, glaube ich, daß wir die Berechti⸗ 
gung, ja die Verpflichtung haben, uns um unſere Loſung zu mühen, und daß 
wir nicht damit zufrieden fein dürfen, wenn eine frühere Zeit für ihr Wollen 
ganz beſtimmte Sätze aufgeſtellt hat, ſondern daß wir für unſere heutige 
Lage den Ausdruck unſeres Willens finden, das Bundesziel klar und deutlich 
vor die Glieder unſeres Bundes ſtellen. Ich gebe mich dabei nicht der Ein⸗ 
bildung hin, daß daraus neues Leben entſtehe, ſondern ich kann in einer ſolchen 
Loſung nur den Ausdruck von vorhandenem Leben erblicken. 

Während ich dieſen letzten Satz niederſchreibe, kommt mir ein berechtigter 
Einwand von Jörg Erb in den Sinn, den er in einem Brief gemacht hat: 
„Wem der Bund Lebensrichtung gegeben hat, der braucht ſeine Richtlinien 
nicht mehr. Es kommt bei der Arbeit des Bundes auf die Haltung an, die er 
ſeinen Gliedern vermittelt, das iſt das Weſentliche.“ Ich glaube, dieſen Ein⸗ 
wand mit dem bisher Geſagten noch erhärtet zu haben. Und wenn wir in 
unſerem Bunde lauter Aeltere hätten, die von ihm und ſeiner Führung ihre 
Lebensrichtung erhalten haben, und die nun als Führer der Jüngeren und als 
lebendige Träger des Bundesgedankens in der Arbeit ſtehen würden, wahrlich, 
dann wäre es überflüſſige Jeitvergeudung, an einer Loſung für unſere Tage zu 
arbeiten. Und wenn unſer Bund es fic zum Ziel ſetzt, Buben und Mädchen in 
ihren Entwicklungsjahren eine Stätte zu ſchaffen, da ſie eine ſchöne und reine 
Jugend verleben können, auf die ſie ſpäter mit Dank und Freude zurückſchauen, 
dann würden unſere Leitworte genügen, die unſer Wollen in der richtigen Aus⸗ 
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deutung ihnen vor die Seele ftellen. Damit aber überſehen wir die tatfächliche 
Lage unferes Bundes und feine Aufgabe. Denn das ift ja vielfach unſere Not, 
daß die Aelteren, die Führer ſein könnten und wollten, dazu gar nicht mehr die 
Jeit haben; denn ſie müſſen ihren Platz im Leben, im Beruf, ausfüllen; ſie 
haben ſo viel mit ſich ſelber zu tun, daß wir ihnen vom Bunde Urlaub geben 
müſſen, wenn wir ſie nicht ganz erheblich in ihrer Weiterentwicklung ſchã⸗ 
digen wollen. Und zum andern kann der Bund nicht nur für die Jugendzeit in 
Betracht kommen, ſonſt würden wir das Ziel des Bundes, in den Magdeburger 
Sätzen niedergelegt, verleugnen. : 

So ift unfere Lage die, daß wir gerade für die entfcheidenden Jahre, da der 
Bündler, aus feinem un⸗ oder unterbewußten Jugendtraum erwachend, zum 
erſten Male nach einer klaren bewußten Zielfegung fragt, ihm ſolche Loſung in 
die Hand geben können, daß er danach ſein Suchen und Ringen im Leben ein⸗ 
ſtellt, und daß daraus im Wandern mit den Andern, die gleichen Willens ſind, 
eine Haltung wächſt, die von entſcheidender Bedeutung für ſein ganzes Leben 
wird. Um ſo notwendiger ſcheint mir dies zu ſein, als jene Welle, die 
uns früher getragen hat, heute nicht mehr als ſelbſtverſtändliches Gut der 
Jugend vorhanden iſt, ſondern manchmal erſt nach vielen Irrfahrten und Ent⸗ 
täuſchungen geſpürt werden darf. Und zum andern brauchen die Menſchen in 
unſerem Bunde eine ſolche klare Zielſetzung, die nicht durch die Jugendbewegung hin⸗ 
durchgegangen ſind, aber nun kraft ihres Amtes und mit ihrem eigenen Willen 
in den einzelnen Gruppen tätig ſind, und die ein ganz beſtimmtes Bundesziel 
vor Augen ſehen müſſen, damit ihre Arbeit dem Weſen unſeres Bundes ent⸗ 
ſpricht. Sie gerade werden dafür dankbar fein; denn es iſt ein beſchwerlicher 
und oft ganz falſcher Weg, eine Bewegung nur aus ihrem Schrifttum kennen 
zu lernen, ein klarer, einfacher Fielſatz ſagt hier unendlich viel mehr. sreilich 
ſagt er nicht alles; denn wirkliches Leben kann nur von lebendigen Menſchen über⸗ 
mittelt werden. Aber eine berechtigte Hilfe wird eine Bundesloſung immer ſein. 

Wenn ich meine Ausführungen ſchließe, dann weiß ich ſehr wohl, daß ich 
erſt die eine Frage zu beantworten ſuchte: Brauchen wir überhaupt eine 
Bundesloſung? Die weitere wäre dann: Brauchen wir eine neue 
Loſung? Doch die Ausſprache ſoll darüber erſt eröffnet werden. Und ein anderer 
wird wohl auf dieſe zweite Frage näher eingehen. Darüber beſteht für mich 
allerdings kein Zweifel: Wenn wir die erſte Frage bejahen, dann müſſen wir 
um der Wahrhaftigkeit willen eine Aenderung der Magdeburger Leitſätze nach 
der derzeitigen Lage unſeres Bundes vornehmen, und wenn ſie auch nur darin 
beftände, daß wir ihren Sinn für die heutige Zeit berichtigten. : 

Otto Neumann, Hirſchlanden. 


Wie unſere Loſung entſtanden iſt. 


3. Der geſchichtliche Hintergrund. 
Es war im ſchickſalsſchweren Jahr 1918 im Frühſommer. Damals, als Deutſch⸗ 
land die letzten, verzweifelten Anſtrengungen machte, ſich ſeiner vielen Seinde 
zu erwehren. Aber die Not hatte nicht nur unſer Volk im großen umkrallt, 
ſondern auch unſern Bund im kleinen. Es war keine Führung mehr da. Paul 
Roeſe hatte ſich noch nicht wieder erholt von den Erſchütterungen des Krieges, 
und Georg Hollmann hatte den Vorſitz niedergelegt, nachdem er 10 Jahre lang 
treu des Amtes gewaltet. Da hat irgendeiner — wenn wir uns recht erinnern, 
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wat ed Wdityer Llaſſen — die am̃ Booeñ ſchſeifendeñ̃ Zuger durgenommen sino 
diejenigen Mitglieder des Arbeitsausſchuſſes, die nicht vom unmittelbaren 
Kriegsdienſt in Anſpruch genommen waren, zuſammengerufen nach Kaſſel. Als 
wir nun da beiſammen ſaßen und uns die Lage des Bundes vergegenwärtigten, 
wurde uns bald klar, daß nicht nur die Führung fehlte, ſondern auch eine 
eindeutige Loſung und Zielfegung. Was zuletzt in Jena 1912 als erſter Teil 
der Satzung beſchloſſen worden war, genügte wenigſtens in feiner Formgebung 
nach all den Stürmen, die über uns dahin gebrauſt waren, nicht mehr, und 
auch inhaltlich klang es zu theoretiſch, nüchtern und kühl, wenn da ſtand: „Der 
Bund ſtellt ſich die Aufgabe, für das Wohl der Jugend hauptſächlich in den 
Jahren nach ihrer Schulentlaſſung in evangeliſch⸗weitherzigem und volkstüm⸗ 
lichem Geiſte zu wirken.“ Es kam aber bei dem ganzen Zufammenfein kaum 
etwas anderes heraus, als der Wille, im Spätjahr ſich in Eiſenach wieder zu 
treffen und fo lange die Not des Bundes fic) durch Kopf und Seele gehen 
zu laſſen. 

Der Jug ratterte wieder ſüdwärts, in einem Abteil ſaßen zwei, die mit 
dabei geweſen waren: Martha Hoffmann aus Hanau⸗Reſſelſtadt und noch 
jemand. Was wir miterlebt, brannte uns auf der Seele. Wir konnten von 
nichts anderem ſinnen und ſprechen. Da, mit einem Male ſtand es klar 
und ſchlicht vor uns: Deutſch, fromm, weltoffen. Wie Schuppen fiel es uns 
von den Augen, ſo und nicht anders mußte die Loſung heißen. 

Nach der Heimkehr gingen gleich Briefe an die anderen mitglieder des 
Ausſchuſſes; faſt alle ſtimmten unbedingt und freudig zu. Nur aus einigen 
niederdeutſchen Gruppen wurden Bedenken laut gegen das „fromm“. So groß 
war die Scheu vor jeder, auch der leiſeſten, ſeeliſchen Unkeuſchheit. So klein 
war der Mut, das auch nach außen hin zu bekennen, was innerlich ae 
vorhanden war. 

* 

So war der Weg zur neuen Loſung gebrochen. Auch der neue Führer 
ſollte bald kommen. Gottfried Naumann war damals Profeſſor der prak⸗ 
tiſchen Theologie an der Univerſität Straßburg. Um die Wende vom Juli 
zum Auguſt 3918 hielten wir den erften Lehrgang in unſerem Ferienheim in 
Saltau. Durch die Gemeinſchaft, die ſich dort jedesmal aufs neue bildete, iſt 
ſeitdem Jahr für Jahr eine Fülle von Leben, Geiſt, Freude und Anregung 
in unſeren Bund hinausgegangen. Naumann hat geholfen, den Grund dazu 
zu legen, indem er in ſeiner feinen, vorſichtigen Weiſe ſprach über die Mädchen⸗ 
ſeele. Dort war es auch, auf den Höhen des Schwarzwaldes, wo wir uns 
zum erſten Male austauſchten über die neuen Loſungs worte. Naumann bat, 
daß man das „fromm“ an die erſte Stelle ſetzen möge. Daß es zuerſt an zweiter 
Stelle ſtand, ſollte kein Werturteil fein, höchſtens in dem Sinne, daß es als 
Kern eingebettet war in der Schale der beiden anderen Worte. Um aber 
jedem Migverſtändnis vorzubeugen, wurde die Umſtellung gern und leicht 
vorgenommen. 

* 

Noch einmal ſaßen wir beiſammen in einem Winkel des Bahnhofes zu 
Appenweier. Es war am Abend des Tages, an dem morgens das Angebot 
des Waffenſtillſtandes bekannt geworden war. Naumann war herüber ge⸗ 
kommen von Straßburg, weil er nicht mit nach Eiſenach fahren konnte; die 
geſpannte Lage erlaubte ihm nicht, länger als wenige Stunden von Straßburg 
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fern zu fein. Wir ſprachen noch einmal alles durch, was auf der Tagung 
verhandelt werden ſollte. Insbeſondere gab er die bündige Erklärung mit, 
daß er den Vorſitz nur nehmen würde, wenn die Loſung unverändert an⸗ 
genommen würde. 

Dann gab's eine ſchaurige Nachtfahrt im finfteren Zug wegen der Gefahr 
eines feindlichen Sliegerangriffes. Das Geſpräch des Tages (der angebotene 
Waffenſtillſtand) beherrſchte alle. Die Herzen wurden hin und her geriſſen 
zwiſchen Befürchtungen und — wie ſich nachher herausſtellte — ach ſo 
törichten Hoffnungen. Noch einmal eine Nachtfahrt durch Mitteldeutſchland — 
die Soldaten lagen in den Gängen, ſo daß man buchſtäblich über Menſchen⸗ 
leiber hinwegklettern mußte. Am anderen Morgen ging in Eiſenach alles 
viel glatter als man befürchtet hatte. Das Gute hatte für ſich ſelber ge⸗ 
arbeitet. Die Loſung wurde einſtimmig angenommen und Gottfried Naumann 
zum Bundesleiter gewählt. 

So ſtand der Bund wieder auf feſten Füßen. Wie anders klang es jetzt: 
„Der Bund will den Jugendlichen helfen, fromme, deutſche, weltoffene 
Menſchen zu werden.“ Als dann wenige Wochen nachher der fürchterliche 
Wirbelſturm über unſer deutſches Volk und Land hereinbrach, war es wenig⸗ 
ſtens im kleinen Ausſchnitt unſeres Bundes ſo 


„daß, ob wir nur Linſturz ſchaun, 
Trümmer, ſchwarzgeraucht vom Brande, 
doch ſchon leiſe durch die Lande 
waltet ein geheimes Baun.“ 


2. Der urſprüngliche Sinn. 

Wir haben mit vollem Bedacht den Hintergrund des geſchichtlich bedingten 
perſönlichen Miterlebens ſo ſtark gezeichnet, um darzutun, daß der Wahl⸗ 
ſpruch nur aus der Zeit feines Entſtehens heraus ganz verſtanden werden kann. 
Man verſuche ſich doch einmal zurückzuverſetzen in die ſeeliſche Verfaſſung 
vom Ende des vierten und Anfang des fünften Kriegsjahres. Fromm! 1918! 
Was für ein ſtark glaubendes „dennoch“ gehörte dazu, damals als alle Teufel 
losgelaſſen ſchienen. Deutſch! 1918! Wie viel mutiger Trotz erforderte das 
zu einer Zeit, da die ganze Welt ſich verſchworen hatte, alles was dieſen 
Namen trug, auszurotten. Weltoffen! 1918! Welcher Drang von Sehn⸗ 
ſüchten ſtand dahinter, nachdem man uns in vier Kriegsjahren ſo zu droſſeln 

verſucht hatte, daß uns der Atem auszugehen drohte. . 
Wer Gelegenheit dazu hat, nehme ſich einmal Heft 2/1919 der „Mit⸗ 
teilungen aus dem Bund deutſcher Jugendverein“ vor und leſe dort die 
zwei Veröffentlichungen nach, die ſich zum erſten Male mit dem Sinn der 
Loſung befaſſen. Da wir aber vermuten, daß dies Blatt den wenigſten mehr 
zugänglich iſt, geben wir hier die wichtigſten Stellen wieder. Gottfried 
Naumann ſchreibt über die Ziele des Bundes, wie fie in der Loſung zum 

Ausdruck kommen ſollen: 
„A. J. Wir wünſchen, daß frommer Sinn unfere Jugend befeele, 
d. h. daß Ehrfurcht die Gemüter erfülle. Ehrfurcht vor den über uns 
waltenden Mächten, wie ſie in Natur, Geſchichte, Perſönlichkeit und im 
Menſchenſchickſal uns begegnen, insbeſondere in der Heilandsgeſtalt Jeſu. 
Daß dieſe eine führende Kolle zur Meifterung des Lebens gewinne, iſt 
unſer höchſtes Ziel. 
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2. Weil wir aber wifjen, daß frommer Sinn in einem Volk nur durch 
gemeinſchaftliche Pflege erhalten wird, ſteht uns auch als Ziel vor Augen: 
Beteiligung an einer religiöſen Gemeinſchaft. 

3. Da die bisherigen religiöfen Gemeinſchaften ihrer Aufgabe nur in 
ſehr geringem Maße gewachſen waren, müſſen wir an einer freien 
evangeliſchen Volkskirche mitbauen helfen und dafür auch unſere Jugend 
zu gewinnen ſuchen. 

B. 1. Unſere Jugend ſoll deut ſch empfinden lernen und nationales 
Bewußtſein haben. Das Gefühl von Deutſchlands Eigenart, Bedeutung 
und Sendung muß ſie erfüllen. 

2 a. Dieſes Nationalbewußtſein ſoll frei von Chauvinismus und Kache⸗ 
gedanken ſein und mit ihm ſich die Bereitwilligkeit zu einem dauernd 
friedlichen Verhältnis der Völker untereinander verbinden. 

5. Es gilt, das Verantwortlichkeitsgefühl für dae Wohl 

der Geſamtheit zu wecken. Politiſche Mitarbeit auf echt demokratiſcher 
Grundlage (Mitwirkung aller am allgemeinen Wohh) iſt als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Pflicht zu erkennen. 

2 Meltoffen foll unfere Jugend werden. 

Ihr muß das Auge für alles Schöne, Reine und Große in der 
Satur und im geſamten Leben der Menſchheit, befonders der Gegenwart, 
geöffnet werden. 

2. Sie muß die Aufgaben ſehen, die die Welt beſonders heute dem 
Menſchen ſtellt. 

3. Ihr iſt der Blick für die Gefahren des Menſchenlebens zu ſchärfen.“ 

Das iſt gewiß nichts Welterſchütterndes. Aber es iſt ein ſchlichtes Bekennt⸗ 
nis zu dem, was bleibt, oder richtiger ausgedrückt, zu Dem, der bleibt mitten 
in aller Welterſchütterung. 


5. Die bleibende Bedeutung? 


Wir können und wollen uns jetzt hier nicht auseinanderſetzen mit all den 
vielen Bedenken und Einwendungen, die gegen den Wahlſpruch ſchon er⸗ 
hoben worden ſind. Wir wollen nur die ganz einfache Frage aufwerfen: 
Möchten wir denn das nicht fein, was er ſagt? Möchten wir nicht fromm 
fein? Fromm natürlich nicht im Sinne einer Allerwelts⸗, Seld⸗, Wald⸗ und 
Wieſen⸗Keligion, wie fie geſammelt worden iſt auf der Strecke von Indien 
bis Amerika, ſondern fromm im Sinn und in der Kraft Jeſu. Das kleine 
menſchliche Ich im vertrauenden Aufblick zum großen göttlichen Du — eine 
Familie in ſchlichter Andacht um den Abendſegen geſammelt — der Bund in 
heiliger Seierſtunde — die ganze Gemeinde in Anbetung und das Wort der 
Bibel hörend — das alles gehört zu „fromm“. Aber ſelbſtverſtändlich auch 
das, was einmal ſo ausgedrückt worden iſt: „Evangeliſch ſein, heißt, unter 
den Augen und in der Kraft Gottes leben.“ Dabei wiſſen wir natürlich wohl, 
daß das Wort immer noch gilt: „Ein Menſch kann nichts nehmen, es werde 
ihm denn gegeben vom Himmel.“ 

Möchten wir nicht deutſch ſein? Wer wollte auf deutſche Sitte ver⸗ 
zichten? Wir kommen doch wieder vom Chriſtbaum her und haben aufs neue 
unſer Herz daran erquickt. Und die deutſche Sprache! So wie ſie urſtändig 
auf jedem Heimatboden verſchieden gewachſen und von Martin Luther zum 
gemeinſamen Gut erhoben worden iſt. Und das deutſche Lied! Es iſt eine 
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ganz große Freude, wie es allenthalben wieder zu Ehren kommt, auch in 
unſerm Bund und durch unſeren Bund. Wir haben aufs Geradewohl nur 
drei Stücke herausgegriffen aus der Fülle unferes deutſchen Aulturgutes, damit 
wir uns an beſtimmten Dingen deſſen bewußt werden, was wir am Weſen 
unſeres Volkes haben. Nicht als ob wir uns über andere Völker erheben 
wollten. man ſcheut ſich faſt, den Gemeinſatz auszuſprechen, daß jedes 
Volk ſeine Vorzüge und ſeine Mängel hat. Und wenn wir an das eigene 
Volk denken, fo tun wir das nicht nur voll §reude an feinem Guten, fondern 
auch ſo, daß wir mitleiden unter ſeinen Schäden und uns mitverantwortlich 
wiſſen für den Kampf gegen das Böſe an unſerer Volksſeele. Deswegen 
dürfen wir aber doch mit voller Wucht das Recht unſeres Volkes unter den 
anderen Völkern der Welt behaupten. Go verſtehen wir das Deut ſch in 
unſerm „Bund Deutſcher Jugendvereine“, und wenn wir ſo Wert darauf 
legen, warum ſollen wir es nicht in unſerm Wahlſpruch bekennen? 

Weltoffen? Möchten wir das wirklich ſein? Müſſen wir das ſein? 
Dieſe Münze hat zur Zeit keinen guten Kurs. Es gibt ein anderes, ähnliches 
Wort, das ſteht gegenwärtig höher. Es heißt weltweit. Im Schrifttum 
der Jünglingsbündniſſe und in der ökumeniſchen Bewegung kann man ihm 
auf Schritt und Tritt begegnen. Aber weltoffen, das hat ſo ein liberales 
G'ſchmäckle. Und es ift doch heute nicht mehr Mode, in Kulturſeligkeit zu 
ſchwimmen oder in Kulturproteſtantismus zu machen. Aber ift es nicht eine 
Pflicht der Ehrlichkeit, offen zuzugeben, daß der Herr des Lebens uns in dieſe 
Welt der greifbaren Wirklichkeit hineingeſtellt hat, damit wir daran unſere 
Sreude haben und darin unſer Leid durchkämpfen? Gewiß iſt oft Mißbrauch 
getrieben worden mit dem Wort innerhalb und außerhalb unſeres Bundes. 
Aber weltoffen iſt nicht weltſelig. Und weltverſchloſſen können wir nicht ſein. 
Auch Jeſus hat nicht die Welt gemieden, ſondern hat, in der Welt ſtehend, die 
Welt überwunden. So und nicht anders war es von Anfang an gemeint. Alſo, 
warum ſollen wir nicht weltoffen ſein? 

Unter der erſten Niederſchrift der Richtlinien für die Arbeit in den Mädchen⸗ 
bünden (vgl. Heft 2/1919 der Mitteilungen), wie fie in Eiſenach im Oktober 
1918 vorgetragen worden find, ſtand bei „weltoffen“ das Pauluswort: „alles 
iſt euer“, bei „fromm“: „ihr aber ſeid Chriſti“. Iſt das etwa oberflächlich ges 
redet? Bekanntlich ſchließt das Wort mit dem Satz: „Chriſtus aber iſt Gottes“. 
Die Loſung bedeutet wohl, daß wir j a ſagen zu Gott, Volk und Welt. Wenn 
aber — menſchlich geſprochen — Gott irgendwo mit im Bunde iſt, dann ver⸗ 
ſchiebt ſich von ſelber das Schwergewicht zu ihm hin. So iſt die abſolute 
Einheit unſerer Loſung geſchaffen, und wir befinden uns bei Paulus gewiß 
nicht in ſchlechter Geſellſchaft. 2 

Als die Farben unſeres Bundes (grün, weiß, orange) gewählt wurden, ge⸗ 
ſchah das aus rein äußerlichen Erwägungen. Man wollte eine Fahne haben, 
die es ſonſt nicht gab und die ſich klar und ſcharf von der Umgebung abhob. 
Die geiſtige Fahne unſeres Bundes, die Loſung, iſt aus dem innerſten Weſen 
unſerer Gemeinſchaft herausgewachſen. Es iſt ſchon viel daran herumgemäkelt 
worden, aber noch keine Kritik hat einen greifbaren Gegenvorſchlag gebracht. 
Wenn wieder einmal ein geiſtiger Frühling für unſern Bund kommt, mag der 
Inhalt in andere Form gegoffen werden. Vorerſt bleiben wir dabei: 

romm, deut weltoffen! 
3 , eg : Otto Roland. 
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Vor und nach den „Magdeburger Sätzen“ 
7 =~ 
im BOT, 
Welche Gründe und Kräfte führten unfern Bund 1919 zu den „Magdeburger 
Sätzen“? 

Unter den vor und während des Krieges beſtehenden „Jugendpflegever⸗ 
bänden“ nahm unſer Bund durch die Anregungen, die von Clemens Schultz und 
Walter Claſſen ausgegangen waren, und die in den Herzen vieler „Vereinsleiter“ 
eine verwandte Saite berührt hatten, eine beſondere Stellung ein. Wir wehrten 
uns von Anfang gegen den Stempel, Jugendbewahrung zu bieten, ebenſo wie 
gegen das Beſtreben, die Jugend in eine beſtimmte gut geprägte Maſſe auf⸗ 
gehen zu laſſen. Der Jugendbewahrung ſetzten wir Jugenderziehung entgegen 
und gegen das Ziel, der Jugend einen Vereinsgeiſt überzuprägen, wehrten wir 
uns mit der großen Aufgabe: Erziehung zu ſelbſtändigen Perſönlichkeiten. Wir 
verlangten von unſerer Vereinsjugend ein Aufwachen, Werden und Wachſen 
in Anlehnung an die Bilder und Gedanken aus deutſcher Geſchichte und geiſtiger 
Kultur, die unſerm Volk in fo reichem Maße geſchenkt find. Dabei wurde in 
vielen Vereinen ganz in Claffens Sinn die ältere Jugend zur Arbeit für die 
Jüngeren herangeholt und alſo zu ſozialem Empfinden (ſoziale Verant⸗ 
wortung war's noch nicht) erzogen. 

Bei folder gefunden, lebendig vorwärts weiſenden Art unſerer Arbeit konnte 
1919 Emil Engelhardt ſchreiben, „daß gerade unſer Bund den Krieg mit am 
beſten überſtanden hat“. 


Und dennoch regte es ſich auch bei uns in der Tiefe. Nicht nur die Unruhe 
und Unſicherheit jenes Jahres in den Fragen des geiſtigen, wirtſchaftlichen, poli⸗ 
tiſchen, ſittlichen, künſtleriſchen Lebens machte unſere ganze Lebenshaltung frag⸗ 
würdig und unbeſtimmt taſtend. Es war Größeres am Werke: Ewigkeits⸗ 
kräfte brachen in den Herzen auf und gewannen Macht: ein flammender ſitt⸗ 
licher Wille der jungen Feldgrauen; ſtille Einkehr der Mädchen zu reinem 
Srauentum. Nach Kriegsende und Revolution brach in der breiten Maſſe die 
Beſtie heraus: zwangsweiſe zurückgedämmte Gier entlud ſich in Schlamm⸗ 
fluten ſchlimmſter Art. Tanz, Trunk, Juchtloſigkeit war Tagesloſung, taumelnde 
Haltloſigkeit eines durch den verlorenen Krieg an fic) felber irre gewordenen 
Volkes, eines Volkes, das keine Macht, kein ſtarkes Reich als Stütze für 
feine ſittliche Würde mehr hatte, das an keine Zukunft, an keine deutſche Auf: 
gabe in der Welt mehr dachte. 


In ſolchen inneren Niederbruch ſahen die zurückgekehrten Seldgrauen mit 
Entſetzen, mit Abſcheu und Ingrimm. Sie waren durch das tägliche Ver⸗ 
trautſein mit dem Tod über die ſuchenden Jugendjahre hinweg gereift. Sie 
wußten das Leben zu gewinnen aus dem Tod und feine Aufgaben zu verſtehen 
von der letzten Lebenshingabe aus. Was ſie in der Heimat fanden, war ja 
kein Leben, war Taumel und Wahnwitz. Sie hatten in der Weſtfront des 
letzten Jahres aber auch gelernt, daß ein Standhalten möglich iſt, wo ein heißer 
Wille will und das eiſerne Gebot der Pflicht regiert. Und ſie wußten, wieviel 
Führerwille und ſelbſtändige Entſchlußkraft bedeutet. Wenn bei der Bundes⸗ 
tagung in Magdeburg einer der jungen ehemaligen Feldgrauen ſprach, war's 
jedesmal ein beſonderer Ton, und befonderes Aufhorchen ging durch die Reihen. 
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Wie in die Männerwelt das Frontbewußtſein, fo brachte in die Mädchenwelt 
das Elend der Fabrikarbeit der Frauen während des Krieges ein ſtarkes Auf⸗ 
wachen. Den Herzen der Frauen ſchenkte das Kriegsende um ſo eher Ruhe, je 
mehr ſie von der Fabrikarbeit frei dem Hauſe zurückgegeben waren. Aber erſt 
jetzt ſpürte man die ſeeliſche und fittlidye Verwüſtung, die die Kriegsfabrik⸗ 
arbeit im Leben der jungen Mädel angerichtet hatte. Sie konnten ſich nicht ſo 
ſchnell zurechtfinden, ja ſie mußten oft ganz von vorn anfangen, Mädchenleben 
zu lernen. Aus ſolcher Not heraus, die in den Großſtädten beſonders an den 
Tag kam, mühten ſich zum Beiſpiel unſere Hamburger Jungmädchengruppen 
— von ihnen liegen Aeußerungen vor — um neue, eindringliche Mädchen⸗ 
arbeit, aus letzter Herzenstiefe heraus zu deutſchem Frauentum und tiefer 
Mütterlichkeit zu helfen. 

Alſo auch in der Mädchenwelt ſtand man vor ſchwereren Aufgaben als bisher 
und wartete auf neue Hilfe. 

Eine Hilfe hatte Gott in jene Zeit gelegt: die Kraft der Jugendbewegung. 
Sie brach allüberall, wo ein Wille zum Schaffen, zur Tat in Jugend⸗ 
verbänden ſchon vorhanden war, mit unwiderſtehlicher Macht vor. Der 
ſozialdemokratiſche Parteitag in Jena (Sommer 1919) mußte in Rüdficht auf 
die Jugendorganiſation der Partei eine Reſolution zur Jugendbewegung faſſen 
und ſie anerkennen. 

In unſerem Bund ſchlummerte die Jugendbewegung wie die Lebenskeime 
im Frühling noch unter der ſchweigenden Erdſchicht warten, bis die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſie zum Leben rufen. In den Berichten unſerer Landesverbände, die vor 
der Magdeburger Bundestagung veröffentlicht wurden, iſt von allen möglichen 
Sragen und Nöten die Rede, nur nicht von Jugendbewegung. Allein Hamburg 
kann von einzelnen jugendbewegten Gruppen berichten — in Hamburg war 
Emil Engelhardt! 

Sür die Magdeburger Bundestagung lagen viele Anträge vor. Aber alle 
wurden überſchattet von dem Antrag Engelhardts: Der BD. am Scheideweg. 
Die Tagung brachte zwei ſehr gute Vorträge von Günter Dehn über Arbeiter⸗ 
jugend und von Hans Weider über, wir würden heute ſagen, Herzens ſozialis⸗ 
mus. Aber die Bedeutung dieſer Vorträge wurde faſt vergeſſen über die Ver⸗ 
handlungen in der Bundes⸗ und Vertreterverſammlung über die Aufgaben 
der Jugendbewegung. Noch hatte dies Wort für uns nicht ſeinen Vollklang. 
Es war, wie wenn man einen Kindesnamen fagt, aber noch nicht weiß, wie 
ſchnell und ſtark das Kind zur Bedeutung heranwachſen wird. Darum ſtanden 
bei den Magdeburger Ausſprachen im Vordergrund die Kulturaufgaben, die 
die Jugendbewegung ſtellt, nicht aber die Bewegung ſelbſt. 

Die Sätze Emil Engelhardts, die die Bewegung in unſerem Bund zur 
hellen Slamme aufſchlagen ließ, lauteten: 

1. Der BHI. erklärt ſich dahin, daß er nicht Jugendpflege im alten Sinne 
iſt, fondern feinen Mitgliedern helfen will, in eine ernſt⸗ 
hafte, reife Jugendbewegung hineinzuwachſen. Sie ſollen 
befähigt werden, mit eigener Verantwottung ſelbſtſicher ihr Leben zu geſtalten. 
Die Vorſitzenden der Vereine wollen nicht nur aus äußerer Autorität er⸗ 
nannte oder ſich ſelbſt ſtellende Jugendpfleger ſein, ſondern von den Vereinen 
bewußt als Führer empfunden und anerkannt werden. 

2. Der BOI. iſt nicht nur religiöfe oder kirchliche Jugendbewegung, 
fondern Rulturbewegung der neudeutſchen Jugend, das heißt, feine Grundlagen 
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find die Pflege der Innerlichkeit und fittlichen Verantwortlichkeit für das Ge⸗ 
ſchehen in unſerem Volk. — Verwurzelung des Einzelnen in den Quellkräften 
deutſchen Volkstums und Kampf gegen die Nöte unſeres Gemeinſchafts⸗ 
lebens, zum Beiſpiel durch Tabak: und Alkoholenthaltſamkeit der Jugendlichen 
bis zum 18. Jahr aus ſozialen, kulturellen, geſundheitlichen und wirtſchaftlichen 
Gründen; nicht als Geſetz oder Gelöbnis, ſondern als Forderung, Ideal, mit 
dem ſich vor allem die Leiter auseinanderzuſetzen haben. Mutiges Anfaſſen der 
Nöte des Geſchlechtslebens in ihrem Juſammenhang mit Alkohol, Rauch⸗ und 
Ernährungsfragen; Hinführen zu einer bewußten evangeliſchen Geſchlechtsſitt⸗ 
lichkeit; neudeutſche Geſelligkeit ohne Rauch- und Trinkunſitte bei allen 
Veranſtaltungen. Erziehung zur Geſchmackskultur im Sinne des Dürerbundes; 
Heimatkultur; frei von Parteipolitik; Anſtreben von Arbeitsgemeinſchaft in 
Form eines Zweckverbandes aus dem gemeinſchaftlichen Erlebnis der Jugend. 

3. Der BO. ſchaltet ſich, ſoweit das noch nötig iſt, bewußt um von Unter⸗ 
haltungs⸗ und Geſelligkeits vereinen in die Menſchenbildungsgemeinſchaft im 
Sinne von Fichtes neudeutſcher Erziehung. Damit wird der BOI. zugleich 
Unterbau zur Volkshochſchulbewegung im Sinne Fichtes. 

4. Der BOI. unternimmt die bewußte Geſtaltung eines reinen, offenen 
und unmittelbaren geſelligen Verkehrs zwiſchen Jungen und Mädchen. Als 
gegebene Sormen bieten fi Reigentanz, gemeinſame Sefte, Treffahrten und 
Arbeitsgemeinſchaften für beſtimmte Fragen und Aufgaben. 

5. Unſere Zeitſchriften find ſofort in dieſem Sinne umzugeſtalten und neu⸗ 
zubauen. Die Jugend muß allmählich ihr Blatt ſelber ſchreiben. Das iſt mög⸗ 
lich. Dann wird das Blatt auch wirklich geleſen. 

Die Engelhardtſchen Sätze erſchienen am 10. September 1919. In vielen 
Gruppen zündeten ſie wie der Blitz aus ſegnender Wolke. In anderen Gruppen 
ſchwieg man, vielleicht nahmen die Leiter dieſe Sätze nicht ernſt, betrachteten 
Engelhardt als einen Außenſeiter. Immerhin kamen zur Tagung nach Magde⸗ 
burg 172 Vereinsvertreter und 48 Vereins leiter und Bundes freunde. Die Engel: 
hardtſchen Sätze wurden in Vorſtandsberatungen und Arbeitsausſchußſitzung 
gründlich verhandelt. Gottfried Naumann, unſer damaliger Vorſitzender, hatte 
die ungefügen Sätze, die weſentliche Einſicht und Grundſätzliches neben bloße 
Arbeitsanweiſungen ſtellen, erſetzt durch vier kurze Grundſätze. Engelhardt zog 
feinen Antrag zugunſten der Naumannſchen Sätze zurück. In den Vor: 
beſprechungen wurde auch in dieſe Sätze noch hin und her eingegriffen. So 
entſtand die Magdeburger Erklärung, die der Bundes verſammlung vorgelegt 
wurde. 

Die Magdeburger Tage gehörten der Jugend. Schon am Samstag Abend 
ſprengte die Jugend das vorgeſehene „Programm“, man hatte die Selbſt⸗ 
betätigung der Jugend überſehen! Während wir zur Beratung der Engel⸗ 
hardtſchen Sturmanträge in einem Reftaurationszimmer zuſammenſaßen, manche 
noch bei einem Glaſe Bier, wurde das Singen und Bewegen in einem 
Nebenſaal immer lebendiger. Was geht dort vor, die Jugend verlangt nach 
uns, ſagte Naumann und ging mit uns hinüber. Jugendbewegungsabend in 
einem Anfangszuſtand: Volkslied, Volkstanz der Hamburger — ob auch ſchon 
der „Sünnros“, den ſpäter die Hamburger vorbildlich tanzten, ich weiß es 
nicht mehr. Wir ftanden an die Wand gedrängt in heißer Enge. Aber Blick 
und Herz wurden weit und hell: Der Aufbruch neuen Lebens im Bund war da. 
Nun wurde den bisher Bedenklichen unter den Vereinsleitern vieles Ueberlegen 
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und Entſcheiden leichter. Engelhardt ſtand nicht mehr für ſich allein. Beſonders 
Naumann und Donndorf neben Wirth und anderen hatten ſchon vor der 
Tagung Engelhardts Anträge mit Freude ergriffen. Anderen Vereinsvertretern 
wurde an jenem Samstag Abend das Herz ſchwer: bei uns zu Hauſe iſt nichts 
von ſolchem Leben — wie ſollen wir da die Magdeburger Linien unſeren 
Gruppen heimbringen! Mit wie weitem Blick in die Zukunft Naumann die 
Engelhardtſchen Anſtöße für den Bund lebendig zu machen entſchloſſen war, 
zeigte ſeine meiſterhafte Eröffnungsrede, die in „Unſer Bund“ noch einmal ab⸗ 
gedruckt werden ſollte. Sie trifft faſt genau die jetzige Lage unſeres Bundes 
mit knapper Klarheit und vorſichtigem Helfen. 

Ueber der Bundes verſammlung und Vertreterſitzung — beide wurden inein⸗ 
ander geſchoben, zu einer großen Nachmittags⸗ und Abendverſammlung — 
Montag, den 29. September 1919 ſtand ungeſchrieben die Frage: wir haben 
den Krieg verloren — wollen wir nun auch den Frieden verlieren? Man redete 
nicht von neuer Militärgewalt, ſolche Gedanken wies die Jugend ſelbſt zurück. 
Frieden verlieren heißt: nicht verſtehen „daß wir erſt durch erneute Tüchtigkeit 
der Menſchen unſer Daſeinsrecht auch als Volk neu beweiſen müſſen; daß 
wir erſt innerlich von neuem ein Volk werden müſſen“, ehe wir wieder unter 
die anderen Völker der Erde treten. Alſo Kampfſtimmung gegen alle Mächte, 
die unſer eigenes Leben untergraben und unſer Volk innerlich zerſtören. Es war 
heiße Kampfesftimmung, aber voll beglückenden Ernſtes und in perſönlicher 
Achtung vor dem, der andere Wege zeigen wollte. Bezeichnenderweiſe ging's 
nicht um das Recht der Jugendbewegung, ſondern um die Nebendinge, von 
denen wir heute wiſſen, daß ſie nicht bis an das Innerſte gehen, nicht letzte 
Entſcheidungen find, um die Srage der Enthaltſamkeit. Hamburg und Dresden, 
die von der Jugendbewegung Gegrüßten ſtanden feſt gegenüber den Ber⸗ 
linern, die darum rangen, eine im Krieg mürbe gewordene Großſtadtjugend 
durch zu ſtraffe Zielfegung nicht zu verlieren. In einem Bericht heißt es: „eine 
ſolche jugendliche Tagung hatte der Bund noch nicht erlebt. Ein paar Mal 
wurde die Jugend ſehr deutlich. Dann ſagte ſie etwa: gebt euch nicht unnötig 
Mühe, entweder ſeid ihr jung oder ſeid's nicht mehr und dann nützt es nichts, 
wenn ihr euch jung ſtellt; dann ſollt ihr bei Seite treten und die Sache nicht 
mit altem, klugem Gerede aufhalten. So ein Wort flog herüber, aber es war 
nicht bös gemeint.“ Von welchem Ernſt und Geiſt die Ausſprache getragen 
war, brach heraus, als nach den erſten leidenſchaftlichen Reden ein gegenſeitiges 
Verſtehen, Sich⸗ achten und Finden die Verſammlung beherrſchte und Hans 
Weider aus der Verſammlung heraus — es war ſchon Abend geworden — 
das Wort niederſchreiben konnte: 

Langſam ſenkt ſich's auf uns nieder — 

Jeſus ſegnet ſeine Brüder — 

Fühlt ihr, wie fein Geiſt uns fand? 

Von dem Namen aller Namen 

Klingt es wie ein heilig Amen. — 

Legt zur Weihe Hand in Hand. 
Und unſere Hände fanden ſich in tiefer Ergriffenheit. In jener Abendſtunde 
ward mehr als einer Abſtinent — auch der Schreiber dieſes Berichtes — und 
dankt es jener Jugend. Als wir am Schluß des Abends ſtehend ſangen: O 
heil'ger Geiſt kehr' bei uns ein — wußten wir alle, fo mußten wir an diefem 
Abend beten. 
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Mit 119 gegen 65 Stimmen war „die Magdeburger Erklärung“ an⸗ 
genommen. 

Den Sinn der „Magdeburger Erklärung“ hat Emil Engelhardt gezeichnet. 
Es geht um Vorkämpfertum in Deutſchlands ſchwerer Not. „Vorkämpfer 
ſein heißt ſich ganz zuſammenraffen und dann ſich ganz hingeben; dazu helfe 
uns der BOI.” Unterſtreichen möchte ich noch für den Geiſt der Magdeburger 
Erklärung folgende Gedanken: „niemals hat die Jugend eines Volkes größere 
Verantwortung auf ſich gelegt bekommen — und freiwillig und gewollt auf 
ſich genommen als die deutſche Jugend von 1919.“ Die Seldgrauen wußten 
um das eine Wort: Verantwortung! Darum ſoll die neue Jugend ihre 
Delbſtändigkeit tragen, daß fie für ihre Entſchlüſſe und Taten letzlich ſelbſt 
verantwortlich iſt. „Sie ſollen nie ſagen: unſer Leiter denkt ſo, er ſagt es uns, 
er hat es befohlen, ſondern immer ſo: ich habe mich ſo entſchieden, ich will es, 
ich verantworte es.“ 

In unſeren Gruppen muß vor unſerem Gewiſſen ſtehen: „wir ſind eine 
Kampfgemeinſchaft, Strebensgemeinſchaft, Arbeitsgemeinſchaft, daß wir uns 
fördern und ſchulen, reife Menfchen zu werden“. Menſchen, die wiſſen, ich bin 
für mich ſelbſt verantwortlich, „ſind beſcheiden und zurückhaltend; wenn es ſein 
muß tatbereit, aber nicht mundbereit. Der Unterſchied bleibe uns immer gegen⸗ 
wärtig“. „Wir wollen ernſt machen, daß wir für unſer Volk, für die Gemein⸗ 
ſchaft unſerer deutſchen Brüder und Schweſtern ohne Anſehen der Perſon, 
der Klaſſe, der Bildung da ſind und wirken wollen. Wir gehören Deutſchland 
mit Leib und Seele zu eigen, weil uns Gott ins deutſche Volk hineingeſtellt 
hat.“ Jugend ſoll ſich ihren Weg zur Reife mühſam, aber treu erarbeiten. 

Die Loſung: raufche und rauchfreie Lebensführung ift, das wurde in 
Magdeburg immer wieder betont, nicht Zwang, Geſetz, Gelübde für die 
BD. ⸗Brüder und ⸗Schweſtern. Die Enthaltſamkeitsfrage iſt eine ernſte Ge⸗ 
wiſſensfrage an die Leiter, die Jugendführer ſein wollen „denn nur, was wir 
ſelber wirklich ſind, wird anderen etwas geben“. Naumann ſchreibt: „nicht 
Forderungen, auf die ſich unſere Jugend beim Eintritt verpflichten muß, haben 
wir in Magdeburg feſtgelegt, ſondern Ziele haben wir gezeigt, um die ge⸗ 
rungen werden foll... Allerdings, ohne die tatkräftige Begeifterung der 
Führer und Leiter werden wir nicht weiter kommen. An ihnen wird's in der 
Hauptſache liegen, ob unſer Programm auf dem Papier ſtehen bleibt oder ſich 
im Leben unſerer Vereine ſegensreich bemerkbar macht.“ 

Kampf gegen Alkohol und Tabak gilt auch in der Magdeburger Erklärung 
als eine Vorfrage für Größeres, für den Neubau einer beſſeren geſchlechtlichen 
Sittlichkeit. Weil „gerade der Genuß beraufchender Getränke und das Rauchen 
den Leib vergiftet und ſeiner heiligen Beſtimmung, Träger des Geiſtes und 
Erzeuger neuen Lebens zu ſein, entzieht“, darum „können wir auf die kleinen 
ſogenannten Genüſſe verzichten, um alle Kraft zu ſammeln und in ſtreng ge⸗ 
faßter Stroßkraft einzuſetzen für die Erneuerung unſeres Volkes“. 

In allen Auslegungen der Magdeburger Erklärung dringt durch der Kampf⸗ 
ruf, der ſchon vor Magdeburg aus Aufrufen klang, die von Feldgrauen in das 
Bundesleben hineingeworfen wurden: rafft euch zu bewußter Aufbauarbeit zu⸗ 
ſammen (Magdeburg, Hamburg, Charlottenburg). 

Die Wirkung der Magdeburger Erklärung in den einzelnen Vereinen 
ſchilderte am anſchaulichſten Brandenburg an der Havel. Dort war der 
Jugendverein ganz im Sinne der Arbeit von Walter Claſſen „gepflegt“ 
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worden, und doch war mit dem Leben im Verein der Leiter nie recht zufrieden. 
Alles war in Ordnung und doch kein zielſicheres Leben. Da kam die Magde⸗ 
burger Erklärung, die Pflicht zum eigenen Schaffen. Die Schilderung des 
Bekanntwerdens und der freudigen Unruhe, die die jungen Menſchen vorwärts 
drängt, iſt herzbewegend. „Seitdem wetteifern die Mitglieder in der Mit⸗ 
arbeit, ſoviel ein jeder kann. Beim Ordnungmachen greift jeder zu. Vereins⸗ 
und fremdes Eigentum werden auch ohne Aufpaſſer geſchont. Strafen, 
Maulerei, Uebelnehmen, Rauchen, Herumliebeln im Verein, Plaudern während 
des Singens haben aufgehört. Brüderlichkeit, Kitterlichteit, Selbſt zucht find 
eingekehrt. Und die Mitglieder ſind ſtolz darauf, nun auch in die Reihe der 
Jugendvereine eingetreten zu ſein, die eine Weltanſchauung haben und nicht 
bloß einer wenn auch noch ſo edlen Freude und Geſelligkeit leben.“ 

Heute mutet uns der Wortlaut der Magdeburger Erklärung in manchem 
fremd an. Er trägt zu deutlich an der Spitze die Entſtehung in Anlehnung 
an die Formel vom Hohen Meißner (1913, „eine Jugend, die im Bewußtſein 
eigener Verantwortlichkeit ihr und unſeres Volkes Leben ſelbſtändig zu geſtalten 
ſucht“); fie greift mit den Zielen der Volkskirche und der „Völkergemeinſchaft 
aus dem Geiſte Jeſu“ in zu ferne Jukunft hinaus. Aber nicht auf den zeitlich 
bedingten Wortlaut kommt's an, fondern auf den Sinn, mit dem die Ziele 
geſtaltet und umfaßt wurden. Und dieſer Sinn einer ſtraffſten Selbſt zucht und 
freudigen Hingabe an das Ganze, das über der engen Bedeutung des eigenen 
kleinen Lebens ſteht, iſt Kichtſchnur für alles Arbeiten im Bund geblieben. 
Die Magdeburger Erklärung war auch eine Antwort auf eine harte und ſchwere 
Pflicht, die gerade unferem Bunde auferlegt iſt: „wollte der BD. nicht ſchon 
immer ein Bahnbrecher der Jugendbewegung ſein für das, was doch 
kommen muß? Liegt nicht in unſerer verhältnismäßig kleinen Organiſation 
gerade die Möglichkeit anregend zu wirken?“ (Naumann.) Paul Roefe. 


Ausſprach: 
prey Bericht aus Baden) 


Wieder einmal ein Aelterentreffen mit Vorträgen und Ausſprachen, und wieder 
ein Bericht darüber, fo werden die Mleiften denken, wenn fie dieſe Zeilen in 
die Hand bekommen. Ich will mich nicht entſchuldigen, daß ich dieſen Bericht 
ſchreibe, obſchon ich es müßte. Wir waren nicht nach Karlsruhe gekommen, um 
den Aelterenbund für den Landesverband Baden zu gründen; der beſteht, wenn 
auch keine Organifation von ihm zu reden weiß. Wir waren auch nicht ge⸗ 
kommen, um wieder einmal zuſammen zu ſein und allerlei {done Vorträge zu 
hören, ſondern wir waren gekommen, weil uns eine Not umtrieb, die manche 
von uns ſpürten und die wir einmal ausſprechen mußten. Was ſollen wir 
Aeltere eigentlich noch im Bunde? Was verbindet uns letztlich noch mit ihm? 
Verſteht uns recht: Es handelt ſich nicht um Fahnenflucht, es handelt ſich nicht 
darum, daß wir als undankbare Menſchen alles das gering ſchätzen, was wir 
im Bund empfangen haben und nun, da er uns nichts mehr zu bieten ſcheint, 
einfach davon laufen. Wenn es ſich darum gehandelt hätte, dann wären wir 
gar nicht mehr gekommen, ſondern hätten uns ſtill gedrückt. Unſere Unbe⸗ 
friedigung erwächſt aus der Tatſache, daß wir einſehen, es muß an den Jungen 
eee Closes peace sbelcpateioe Sur Zu Tatty Sie Dünen 


*) Die Edleute werden künftig über die Arbeit in ihren Areifen laufend berichten, 
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frage wird brennender als je: Wo find die jungen Menſchen zwiſchen 16 und 
22 Jahren, die ihre ganze Kraft für den Bund einſetzen und die die Kenntniſſe 
beſitzen, das, was ſie innerlich bewegt, auch anderen, jüngeren weiterzugeben? 
Wir brauchen, militäriſch ausgedrückt, die Unteroffiziere, die in ſchwerer, 
zäher Einzelarbeit das Ziel des Bundes mit der jungen Mannſchaft durch⸗ 
ſchaffen und verwirklichen. Wenn hier nicht durchſchlagend in der nächſten 
Zeit gearbeitet wird, fo werden wir das in unſerem Bunde ganz empfindlich 
ſpüren. Hier iſt eine Aufgabe, die uns Aeltere angeht, die wir vielleicht bisher 
zu leicht genommen haben. Aber es iſt nicht unſere einzige Aufgabe; wir 
ſtehen ja mitten im Leben drinnen, im Beruf, in der Ausbildung für unſere 


Lebensaufgabe, und jeder iſt an einen anderen Platz geſtellt und die 
Unterſchiede ſind groß geworden, viel größer als damals, da wir noch zu⸗ 
ſammen im Bund waren. Da drängt ſich uns die Frage auf: Was haben wir 
denn gemeinſam, das uns ſo verbindet, daß wir trotz aller Verſchiedenheit im 
Beruf und in unſerer Lebensaufgabe noch zufammengebören, daß wir uns als zum 
Bund gehörig wiſſen? Was hat uns der Bund gegeben an innerer Lebens⸗ 
haltung, die nun nicht nur für die Jugendzeit ausreicht, ſondern hineinwirkt 
in die Jahre der Reife? Und wenn wir dieſe Frage mit einem Ja beantworten 
können, wie wirkt ſich ſolche Lebenshaltung aus im Beruf, in der Familie, 
in Kirche und Gemeinde und im Staat? 

Zur Beſprechung dieſer Fragen hatten wir nach Karlsruhe eingeladen die 
Aelteren, faſt möchte ich ſagen die Alten, die Veteranen des Bundes, die Ver⸗ 
antwortlichen, die es tief innerlich fühlen, daß ſie dem Bunde ſchuldig ſind, ſich 
mit feinen Zielen zu beſchäftigen, auch dann, wenn fie nicht mehr Mitglieder 
im Sinne der Jüngeren ſind. Und dazu noch die, die noch mitten drin ſtehen 
im Kingen um eine feſte Stellung, um eine Begründung ihrer Welt⸗ und 
Lebensanſchauung. Denn dieſes war die letzte Frage, zu deren Beantwortung 
wir leider nicht mehr in dem Umfang kamen, als es wohl wünſchens wert ge⸗ 
weſen wäre: hat uns der Bund eine Lebensanſchauung übermittelt, auf die 
wir unſer Leben aufbauen können? 

Zu den Fragen, die uns bewegten, hatten wir keinen großen Vortrag beſtellt, 
der natürlich helfen kann, aber vielfach nur nach der Richtung hin, in die der 
Vortragende ſieht. Unſere Abſicht war die Ausſprache über das, was in uns 
lebendig war; dazu wurden kurze, einleitende Worte geſprochen, um unſere 
Lage zu beleuchten. Und dann war wohl zunächſt ein gewiſſes Chaos von 
Meinungen und Empfindungen, wir merkten, daß wir zuerſt einmal zueinander 
kommen mußten, uns kennen lernen mußten, ſonſt gab es nur das berüchtigte 
Aneinandervorbeireden. Nur eines klang eigentlich durch all die Bekenntniſſe — 
ich kann und will ſie nicht wiederholen — und dies iſt etwas ungeheuer wert⸗ 
volles gerade für die Feit der heranwachſenden jungen Menſchen: der Bund 
hat uns den offenen Blick für die Wirklichkeit des Lebens gegeben! Wenn er 
das getan hat und noch tut, wenn er die Augen und Ohren und Herzen der 
Menſchen auffchließt, daß fie die Welt ſehen und begreifen lernen, zugleich 
in ihren Mängeln und dem Jurückbleiben hinter dem Ziel, das Gott ihr ge: 
ſteckt hat, daß ſie die Menſchen, ſich ſelbſt, kennen lernen nicht nur im idealen 
Schwung, ſondern in aller Beſchränktheit und in all ſeiner Not, wenn unſer 
Bund dies geleiſtet hat, dann hat er ſeine Aufgabe erfüllt; denn dabei kann 
er nicht ſtehen bleiben, er muß weiterführen und dies wäre eben dann die Auf 
gabe der Aelteren, der Führer. 
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Waren wir in dem bisher Angeführten einig, fo gingen die Anſichten darüber 
weit auseinander, ob uns der Bund eine innere Haltung vermittelt hat und 
welche dies fei. Der Bund konnte nur bis zu einem beſtimmten Punkt des 
Lebens führen, und dann ſteht der Bündler, wenn er nun den Wirklichkeiten des 
Lebens gegenübergeſtellt wird, allein da. Er hat wohl eine beſtimmte Richtung 
im Bunde erhalten, aber ob dieſe Richtung Haltung, ein Gehaltenwerden ge⸗ 
nannt werden kann, das iſt doch mehr wie fraglich. Da können ſich zwei An⸗ 
ſchauungen gegenüberſtehen: die eine, die ſagt: Hinein in die praktiſche Arbeit 
zur Verwirklichung der Ideale, die ich mir geſteckt habe; und da es auf Erden 
nur unvollkommene Gefäße für dieſen feinen Inhalt gibt, hinein in die Partei, 
die politiſche oder die kirchliche. Ob ich dadurch reſtlos befriedigt werde? Das 
iſt nicht das Wichtigſte, ich werde es wohl nicht; denn ich ſpüre allzuſehr den 
Abſtand zwiſchen dem vorſchwebenden Ziel und ſeiner Verwirklichung. Aber 
trotzdem: nur die Praxis kann mich befriedigen. Oder die andere, die ſich 
immer wieder mit den Grundlagen befaſſen muß, die grübelt und ſinnt, wie 
dieſes Leben und mein eigenes Daſein zu verſtehen iſt, die vor allem an ſich 
felber arbeitet, und der die praktiſchen Auswirkungen zunächſt einmal gleich⸗ 
gültig find. Zunächft einmal; denn nachher muß ſich eine ſolche Lebenshaltung 
eben doch am Leben bewähren, ſonſt taugt ſie nicht und bleibt leere Philoſophie. 
Wir haben in Karlsruhe keine Löſung gefunden, welches nun die gemeinſame 
Haltung des Bundes ſei, aber wir haben etwas anderes dort gefunden und 
dies war vielleicht noch größer und wichtiger: Wir haben es in unſerer Aus⸗ 
ſprache einander abgeſpürt, daß jeder mit den Fragen des Lebens ringt, und 
dieſes gemeinſame Suchen und Ringen hält uns viel ſtärker und feſter zus 
ſammen als eine glatte Löſung und ein einheitliches Programm. Das werden 
wir nach der Weſensart unſeres Bundes und nach der Eigenart der einzelnen 
Glieder des Bundes niemals bekommen, wir dürfen aber wiſſen, daß wir zuſam⸗ 
mengehören auch über unſere Jugendzeit hinaus, als ſolche, die ringen und ſuchen. 

Eine Beſtätigung für unſere Morgenausſprache gaben uns am Nachmittag 
die Ausführungen unſeres verehrten Freundes Wilhelm Schultz, der uns von 
hoher Warte herab, aber doch mitten drin ſtehend im Leben, den Sinn unſeres 
Strebens deutete. Er ſprach von den verſchiedenen Lebenskreiſen, in die wir 
geſtellt find, von unſerem Beruf, von der Familie, der neuen Samilie, die wir 
zu gründen haben, von der noch ſo wenig geredet wurde in unſerem Bund, 
von Kirche und Gemeinde und unſerer Mitarbeit, und vom Staat. Das Be: 
deutſame dabei war uns, daß wir nicht einen Vortrag hörten mit ſo viel For⸗ 
derungen an uns, als es Lebenskreiſe ſind, die zur Beſprechung ſtanden, ſondern 
daß einer von dem Leben ſo ſprach, wie es wirklich iſt mit all ſeiner Frag⸗ 
würdigkeit und Unbefriedigung, mit all den ungelöſten Spannungen, die es 
birgt, und die wir auch nicht in kühnem Anlauf entſpannen werden, ſondern 
mit denen und um die wir ringen müſſen in blutheigem Kampf. So lag auch 
in dem Nachmittag eine Antwort auf unſer Fragen, und wenn auch die Aus: 
ſprache über ein Gebiet, die Kirche, uns nicht weſentlich vorwärts brachte, ſo 
fühlten wir doch auch da die Juſammengehörigkeit und das Erfaßtſein von 
dem großen Strom, der durch unſer ganzes Volk geht und in den wir hinein⸗ 
müſſen, wenn wir nicht als unnütze Knechte erfunden werden ſollen. 


Otto Neumann. 


Der Lutherfilm — unſere Verantwortung. 


Am Sonntag vor Weihnachten fand die feierliche Uraufführung von „Luther“, 
des „Films der deutſchen Reformation“ von der „Tob⸗Filmgeſellſchaft“, in den 
Nürnberger Kulturfilmbühnen ſtatt. Begeiſternde Hinweiſe, Vorbeſprechungen 
und Aufnahmen in den örtlichen evangeliſchen Blättern, gute Kritiken in der 
Tagespreſſe, Ehrfurcht und Rührung bei dem größten Teil der Fuſchauer. 
Und trotzdem bei einem nicht zu verachtenden anderen Teil Ueberraſchung, Ent⸗ 
rüſtung und Ablehnung. Familienglieder ſtehen einander gegenüber, namhafte 
Geiſtliche, bedeutende Jugendführer und Pädagogen; die evangeliſche Gemeinde 
iſt darob in zwei Lager geſpalten — von der Wirkung auf die Katholiken 
ganz zu ſchweigen! — Dieſe Tatſache aber iſt es, die uns verantwortungs⸗ 
bewußte Menſchen der evangeliſchen Jugendbewegung nicht ſchweigen laſſen 
kann. Und wir haben untereinander abgemacht, aus unſerer Erfahrung heraus, 
in unſeren Bundesblättern zu dieſer Frage Stellung zu nehmen, wenn nun der 
Film feinen Gang durch Deutſchland nimmt. — Es geht uns dabei weniger 
darum, dieſen Silm zu beurteilen und vielleicht zu verurteilen — er iſt ſo 
gut und ſo ſchlecht, wie eben jeder Film. Wir möchten nur den Blick richten 
auf die Fragwürdigkeit, Luthers Geſtalt, Leben und Werk auf die Leinwand 
zu bannen, auf die Grenzen und Gefahren ſolch eines Unterfangens und auf 
die Unmöglichkeit, dies als eine Großtat und Miffionsmöglichkeit unſeres 
evangeliſchen Bekenntniſſes anzuſehen — was weithin geſchieht. 

Es ſei von vornherein feſtgeſtellt, daß es nicht angeht, den Film gleich dem 
Radio, in einer romantiſchen, wirklichkeitsfernen Anwandlung oder mit einer 
„jugendbewegten“ Geſte abzutun. Aber auch jene Art von „Srömmigkeit“ mache 
ich nicht mit, die alle Errungenſchaften des vergangenen und jetzigen Jahr⸗ 
hunderts verdammt als „Erfindungen des Teufels“. Das iſt ein leichter Weg; 
aber ein gefährlicher Irrweg. Wo hören ſie dann einmal auf, „die Erfindungen 
des Teufels“? Die Buchdruckerkunſt, die aus tiefſter Lebensnotwendigkeit gerade 
in ihrer Zeit „erfunden“ werden mußte, die uns in ihrem Anfang die deutſche 
Bibel ſchenkte, wäre es denn ebenſo, da fie zu allen Zeiten und heute vielleicht 
mehr denn je Schmutz, Schund, Seichtigkeit und Oberflächlichkeit verbreiten 
hilft. Eine „Erfindung des Teufels“ wäre das Leſen und dann das Schreiben, 
das Reden und ſchließlich das Denken — denn was haben fie alles ſchon an⸗ 
geſtellt. Nein, damit käme man nicht weit. Es gilt immer noch der göttliche 
Auftrag „FSüllet die Erde und machet fie euch untertan“. Und der Film iſt 
mit eingeſchloſſen in die unermeßliche Größe unſerer Zeit und ihrer Menſchen; 
aber auch in unſere unſagbare Not. Und hier erſt offenbart ſich die völlige 
Unmöglichkeit, ein glattes Ja oder Nein zu ſprechen und zeigt ſich uns ge⸗ 
waltige Verantwortung und ungeheurer Ernſt. Gutes und Dämoniſches 
ſchlummert in all dieſen Kräften; Sünde und Heil kann jede bringen. Aber 
die Menſchen unſerer Jeit, ohne innere Richtung und Bindung, entſcheiden mit 
ihrer eitlen Vernunft, was gut und böſe iſt. Sie ſehen nicht, wie ſie Gottes⸗ 
gaben in die Fron menſchlicher Eitelkeit, menſchlichen Augenblickserfolges und 
wirtſchaftlichen Nutzens zwingen. Dabei verſtoßen ſie gegen Welten⸗ und 
Lebensgeſetze und wecken ſo die Dämonen. Beiſpiele anzuführen, iſt nicht 
nötig. Denkt an Induſtrie, Wirtſchaft und Maſchinen! Haben wir nicht trotz 
aller möglichen dienſtbaren Kräfte immer weniger Jeit! Haſt und Hetze 
laſſen uns nicht mehr zu uns ſelbſt kommen, laſſen uns nichts mehr in ſeinem 
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inneren Juſammenhang erkennen und unfere Geſichter find Masken, die hinter 
der alles belächelnden Miene des Vielwiſſers den ſchmerzlichen Jug der Sehn⸗ 
ſucht nach Wahrheit und Weisheit nicht verbergen können. Aber es iſt falſch, 
zu ſagen, alles wäre Eingebung und Erfindung des Teufels. Wir ſelbſt 
haben gegen Naturgeſetze geſündigt und darum ſtehen ſie gegen uns und nicht 
immer iſt es uns bewußt, daß ſie uns nur an Leib und Seele bannen, ſtatt 
uns wahrhaftig zu dienen. 

Nun erhebt ſich die Frage, wird ſolche Not gelöſt, wenn dem Film ein 
Mäntelchen aus religiöſem Stoff umgehängt wird? Wird unſerer glaubens⸗ 
ſchwachen, armſeligen Feit Kraft und Stärke, Hoffnung und Freude gegeben, 
wenn in knapp 11% Stunden die gewaltige Spanne großer, entſcheidungs⸗ 
ſchwerer Jahre eines Mannes vorbeiflimmert? Können verantwortungsvolle 
evangeliſche Führer und Seelſorger wirklich befriedigt und überzeugt ſein von 
einer „Glaubens wirkung und Glaubenserweckung“, wenn die Maſſen evan⸗ 
geliſcher Gemeindeglieder — dank der einnehmenden Macht des Films an ſich 
und einer eigenartigen Ehrfurcht vor folder Darſtellung — unferen 
Luther und ſein Werk ſo erleben und ſchauen? 

Einiges aus dem Film möge dafür antworten: Gewiß, es iſt ungemein 
ſchwer, einen Darſteller zu finden, der Luther gleichen könnte. Aber wenn 
man nicht wußte, daß Eugen Klöpfer den Luther darſtellt, möchte man gar 
oft im Zweifel darüber ſein. Als junger Magiſter nahezu unkenntlich; als 
Mönch mimt er asketiſch⸗qualvolle Züge und geißelt dabei doch feinen unmög⸗ 
lichen, natürlichen Specknacken; nach dem Theſenanſchlag eine unmögliche 
Poſe; bei der Verbrennung der Bannbulle ein ſchreckliches, zum Weinen ver⸗ 
zerrtes Geſicht; eine ſüßliche Haltung in der Wartburgſtube beim Bibelüber⸗ 
ſetzen und als er „Ein' feſte Burg“ dem dienenden Knappen darreicht. Man 
wird das Gefühl nicht los, daß er, wie in den Kloſterbildern rein äußerlich, 
fo auch innerlich in eine Fwangslage verſetzt iſt. Am deutlichſten wird dies, 
wenn er in feinem Wittenberger Zimmer vor der Ankunft des Keichsherolds 
in „zwangloſer“ Weiſe Laute ſpielt — ſchier nicht mehr zu erkennen. Zu 
dem tänzelnden Gebaren erſcheinen dann die Worte „Die lieblichſte Schweſter 
der Theologie iſt Frau Muſika“ — Was aber ſchon an der Perſon fehlt, 
kann durch zwei Dinge nie und nimmer erſetzt werden: nicht durch die be⸗ 
gleitenden Worte und nicht durch filmtechniſche Darſtellung. Es iſt einfach 
erſchreckend, mit welch nüchternen, leeren Worten die großen, gewaltigen Taten 
dieſes Mannes wiedergegeben werden. Er war doch wirklich tiefer und ſtärker 
erſchüttert bis in den Grund ſeines Weſens, als wenn er die Theſen ſo hin⸗ 
ſchrieb, ſie annagelte und darnach in den Weihwaſſerkeſſel ſeine Hände tauchte. 
Und dazu die paar leeren Worte: „Er iſt da, der das Werk tun wird“. „Das 
Wort iſt geſprochen — die Zeit iſt erfüllt!“ — Wo aber wirklich Seelen⸗ 
qualen darzuſtellen verſucht werden, iſt es ſo unerträglich, daß hier allein be⸗ 
wieſen iſt, daß ſchließlich im Film noch die „Seelenkämpfe“ unglücklicher Lieben⸗ 
der nach Romanart dargeſtellt werden können, daß aber Höhen und Tiefen, 
Werden und Wachſen, Berufung und Werk Luthers Grenzen ziehen, die 
nicht überſchritten werden dürfen. Man betrachte nur das Nachtbild im Kloſter, 
als er ſich im Sieber vor einem kleinen Wandbild windet und ſich vor dem 
„O Ewigkeit, du Donnerwort“ in Aengſten und Viſionen herumſchlägt! 
Vollends aber die entſcheidende Wendung ſeines Lebens, als er vom Gewitter 
überraſcht wurde! Eine Raffiniertheit der Technik läßt uns ſchier einen Welt⸗ 
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untergang erleben. Ein Baum ftebt auf einſamer Höhe, der Sturm peitfcht 
ihn hin und her. Ein Kruzifix leuchtet in den Blitzen auf. Luther irrt umher. 
Da wirft ein Blitz Baum und Kreuz ihm vor die Füße. In Krämpfen kriecht 
Luther um das Kreuz, verkrampft fahren feine Hände über den zu Boden ge⸗ 
worfenen Leichnam des Herrn. Bar jeder geſchichtlichen Wirklichkeit iſt es 
eklige §ilm⸗Verkrampfung; ja, feinfühlige Menſchen konnten ſagen „Verhöhnung 
der Religion“. Oberflächlichkeit ift es und Heidentum — trotz aller Dar: 
ſtellungsgewalt. 

Gewiß waren die Zuftände der damaligen Kirche, beſonders im Mönchtum 
und im Ablaßweſen, nicht ſehr erfreulich. Es dürfte aber ein Film, deſſen 
Tert von einem Doktor der Theologie und ehemaligen Hofprediger geſchrieben 
worden ſein ſoll, nicht die geſchichtliche Wahrheit außer acht laſſen. Unſer 
evangeliſches Gewiſſen aber gebietet uns, über das, was vergangen iſt, lieber 
den Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe zu decken, als es zu vergröbern und gerade, 
wenn man an die Oeffentlichkeit mit dem geht, was einem heilig iſt, ſollte 
man auch vor dem Bruder des gleichen chriſtlichen Glaubens und des gleichen 
Volkes nicht die Ehrfurcht verlieren. Dieſes Gebot der Nächſtenliebe aber ijt 
verletzt, wenn Luther zu ſeinem Vater im Kloſter ſpricht: „Iſt's nicht ein fein, 
geruhſam Leben“, und dann als verhöhnende Beſtätigung die Geſichter von 
drei Mönchen gezeigt werden, die nicht mehr bornierter, dümmer und geiſtloſer 
hätten geſchminkt werden können. Wenn die Ablaßbilder Gaukelei, Streiterei, 
Sauferei, Betrug, verlotterte Landsknechte, halbnackte Dirnen, unmögliche 
Mönche und ein Zerrbild von Tetzel bringen, fo find das ebenſolche zweifel⸗ 
hafte, auf die niederſten Inſtinkte berechneten Darſtellungen, wie wir ſie in 
jedem anderen Film ablehnen. Luther ſieht in Rom in ein Kloſter, in deſſen 
Garten ſich Mönche mit Dirnen erluſtieren. Iſt das alles nötig? Es wird 
genau ſo für wahr gehalten und belacht, wie alles andere mit Ehrfurcht und 
Begeiſterung angeſehen wird. Die Darſtellung der Treppe des Heils in Rom, 
des Aufzuges des Papſtes (der bei Luthers Aufenthalt gar nicht dort war!) 
und der Kreuzviſion iſt fo grotesk, daß ſich jede Bemerkung darüber erübrigt. 

Am meiſten fällt aber der letzte Akt auf. Welch breite, ſchier wollüſtige 
Behandlung von Karlſtadts Bilderſtürmerei in Wittenberg! Maſſenbilder 
verrohter Zeiten und verrohter Menſchen. Wenn hier jemand nicht gerade 
kirchenfreundlich eingeſtellt iſt, der ſagt mit Recht: „Das nennt ihr Refor⸗ 
mation? Revolution, Aufruhr, Entweihung iſt es!“ Daran ändert auch 
nichts die ſüßlich⸗ſentimentale Theaterhaltung, die Luther gerade in dieſem Akt 
zeigt. Es wird der Eindruck dieſer „Reformation“ nicht dadurch verwiſcht, 
daß tendenziös verfälſchte Bilder aus der Geſchichte den Triumph von Luthers 
Werk bezeugen ſollen. „Sein Lied: Lin’ feſte Burg ..... übertönte gewaltig 
die Salven der Bartholomäusnacht“ (franzöſiſche Calviniften!) — „Das 
Lied auf den Lippen, ſtarb Guſtav Adolf den Heldentod“. Dazu auch ein ge⸗ 
ſtelltes Bild, das aller Geſchichte Hohn ſpricht, weil ſo Guſtav Adolf 
nie ſtarb. Aber Stimmung und Kührung bringen dieſe Schlußbilder — 
und das ſcheint die Hauptſache zu ſein! Gefördert wird es noch dadurch, daß 
dazu in allen nur möglichen und unmöglichen Variationen eine Yı Stunde lang 
Klavier, Harmonium und Xylophon abwechſelnd „Ein' feſte Burg“ darbieten, 
während zwiſchen die Bilder ſchnell halbe Verſe des Liedes geſtellt ſind. Die 
Muſik des Films überhaupt iſt in einer Zeit, da man von einer Erneuerungs⸗ 
bewegung in der Muſik ſpricht, eine glatte Unmöglichkeit. „O Haupt voll 
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Blut und Wunden“ und andere Choräle neben ſchandbarem Geklimper. Luther, 
ſein Leben, ſein Werk und dieſe geiſtloſe Muſik! 

So zeigt ſich alſo der Lutherfilm, wohlgemerkt: wenn man ſich nicht von 
ihm einnehmen läßt. Eine Gefahr, die nur zu leicht gegeben iſt. Aber: Silm⸗ 
beſuch bedeutet doch noch lange nicht religiöſe Erbauung; Maſſenſuggeſtion iſt 
kein Ausdruck innerer Frömmigkeit und gläubiger Verantwortung; Theater⸗ 
ſentimentalität ſchafft kein Lutherleben und Reformation war etwas anderes, als 
nur ein Filmſpiel. Man mache ſich hier nichts vor: Wenn wir einer Er⸗ 
neuerung und Reinigung unſerer Kirche an Häuptern und an Gliedern ges 
würdigt werden, ſo geſchieht ſie nicht durch die Vorführung eines Lutherfilms 
oder von „10 Minuten Bibelſtunde“ im Radio oder durch ein Abendgebet 
in ihm. Einen Silm, der den Anforderungen eines echten Lehrfilms gerecht wird, 
lehne ich nicht ab für die Zwecke innerer und äußerer Miſſion, aber ſich jetzt 
plötzlich aus kirchen⸗ oder machtpolitiſcher Erwägung heraus um den 
Film „kümmern“ zu wollen, das ift nicht der Weg, der uns von der Der: 
irrung im Filmweſen befreit. Unſere Feit hat ihn zu dem geprägt, das er 
geworden iſt und erſt eine Neuordnung unſerer geſamten geiſtigen Haltung 
wird dies wieder ändern — im Silm, wie in anderen Erſcheinungen. — Ich 
führte neulich in unſerem örtlichen Gemeindeblatt eine längere, heftige Fehde 
gegen allzu überſchwängliche Anpreiſung von „religiöfen Seierftunden” im 
Radio und ihres Wertes. Dabei fiel von der Gegenſeite das Wort „wir müſſen 
den Idealismus der Maſchinen anerkennen“. Nein, wir müſſen uns frei machen 
von ihm und ihren „Realismus“ erkennen. Wir müffen fie in der Einordnung 
ſehen, die ihnen im Weltganzen gebührt und werden dann ihrer Kraft die 
Grenzen zumeſſen und ſie werden uns dienen nach dem Geſetz, das im Weſen 
jeder einzelnen liegt. Dann aber werden wir auch frei ſein von der Täuſchung, 
daß durch einen ſolchen Lutherfilm etwas von des Mannes Kraft und Weſen 
in das Volk dringe; daß unſere Lauheit gedämpft, unſere Zweifel gelöſt und 
unſerem Unglauben geholfen werde. 

Weil wir allzuſehr eine Entwürdigung deſſen fürchten, was uns groß und 
unantaſtbar ſcheint an unſeres Reformators Leben und Werk, darum wenden 
wir uns gegen den Film und wenden uns an unſere Areife mit der Bitte, hier 
die Gewiſſen zu ſchärfen. Nicht menſchlich Gemächte und ſatte Scheinkunſt bauen 
an der neuen evangeliſchen Gemeinde, ſondern wache und ſtarke Menſchen, die 
des Rufs gehorſam find, der an fie tagtäglich im Leben ergeht — aber nicht 
im Betrieb des Kinos. Heinrich Arneth. 

Nachbemerkung: Er hat nun feinen „Siegeslauf“ von hier aus an⸗ 
getreten. Hier hinterließ er — wie ſchon andere Dinge auch — den uns ſattſam 
bekannten Streit um reine Nichtigkeiten zwiſchen der katholiſchen Geiſtlichkeit 
und beſtimmten „evangeliſchen“ Kreiſen. Kleinigkeiten wirft man ſich gegen: 
ſeitig vor, die große Schau fehlt beiden Seiten. — Erfreulicherweiſe war der 
größte Teil der evangeliſchen Geiſtlichkeit zum Ende doch gegen ein ſolches 
„ Lutherdenkmal “. Aber um niemand bloß zuſtellen, ſchloſſen ſie ein Rompro⸗ 
Mig dahingehend, daß weder die Gegner noch die Befürworter in der 
Oeffentlichkeit zum Film weiter Stellung nahmen. Darum mußte auch von 
dieſer Seite aus gegenüber der Erklärung der katholiſchen Geiſtlichkeit geſchwie⸗ 
gen werden. Darum mußte auch „unſere“ Geiſtlichkeit ſchweigen. — Statt 
ihrer verſuchte ich nun in einem Aufſatz in der Tagespreſſe das zu ſagen, 
was hier einfach die Lage erforderte. Poftwendend kam er zurück. „Die Mehr⸗ 
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zahl unferer proteftantifchen Lefer kann ſolche Kritik gerade in unferer Zeitung 
nicht verſtehen“, „... wir haben feiner Zeit den Film ſchon beſprochen“ (Aber 
wiel) So meint die größte Tageszeitung, der „Fränk. Kurier“. — Wir hielten 
es aber für unſere Pflicht, in den Zeitſchriften unſerer Kreiſe unſere Stellung⸗ 
nahme darzutun. Unabhängig voneinander ſchrieben Pf. Ortloph noch in 
„Chriſtentum und Wirklichkeit“, Pf. Otto Dietz im „Neuwerk“ und Ida 
merkel in den „Chriſtdeutſchen Stimmen“. Unabhängig, aber — wie ſich 
herausſtellte — gleicher Meinung. — Wir bitten: Geht daran nicht vorbei, 
ſondern prüft gleich uns und helft uns! Es geht uns wahrhaftig nicht um 
billige „Kritiker⸗Lorbeeren“, ſondern um den ganzen Ernſt evangeliſcher Wahr⸗ 
heit und proteſtantiſchen Feugniffes. Heinrich Arneth. 


Solgt hier die „offizielle“ Kritik, wie fie die Rundreiſe durch 
die Sonntagsblätter bereits angetreten hat zur „Aufklärung“ 
des evangeliſchen Volkes: 

Erſte Aufführung des neuen Lutherfilms. Am 1s. Dezember hat in 
Nürnberg die erſte Aufführung des neuen großen Lutherfilms von Hans Ayfer ſtatt⸗ 
efunden. Wie von dort berichtet wird, war die Uraufführung ein beiſpielloſer Erfolg. 
In heller Begeiſterung und tief ergriffen folgten die Zufchauer dieſem Verſuche, die 
erſten entſcheidenden Jahre der Reformation und Martin Luthers Heldengeſtalt dem 
deutſchen Volke aufs neue lebendig und plaſtiſch ſichtbar zu machen. Der Uraufführung 
in Berlin darf man wohl ebenfalls bald entgegenſehen. An Angriffen aus beiden 
Lagern wird es — nichts von Menſchen auch in der beſten Abſicht und mit dem 
reifſten Können Vollbrachtes iſt ja vollkommen — nicht fehlen. Weniger vielleicht 
aus dem römiſchen Lager. Auch der Katholik wird zugeben müſſen, daß bei der 
Schilderung der damaligen Mißbräuche große Jurückhaltung geübt wurde, daß es ſich 
um nichts 9 als einen Kampffilm handelt. Die evangeliſche Kritik aber fei 
gleich an dieſer Stelle gebeten, mit der rechten Einſtellung an die Darbietung heran⸗ 
zugehen. Was Kyfer wollte, war nicht eine hiſtoriſche Schilderung des Lutherlebens 
nach dem älteren oder neueren Stande der Wiſſenſchaft zu geben. Was der Künftler im 
Silm geben wollte, war dies, mit den Mitteln des Films, innerhalb des in dieſer Dar⸗ 
ſtellung Möglichen die Idee der Reformation dem Beſchauer nahe zu bringen; worauf 
es ihm ankam, war, den Kampf und den Sieg des religiöſen deutſchen Gewiſſens 
egeniiber den herrſchenden Mächten der Zeit, Luther als Symbol zu ſchildern. Dieſem 

weck und auch künſtleriſchen Gründen alles unterordnend, hat Ayſer im Film von der 
dichteriſchen Freiheit Gebrauch gemacht und bewußt und mit Abſicht, immer aus guten 
Gründen und langen Ueberlegungen heraus, hier und da mit dem hiſtoriſchen Stoff 
frei geſchaltet. Dieſes Recht muß man dem Autor und Regiffeur wohl zugeſtehen. 
So iſt, um Beiſpiele zu geben, „unhiſtoriſch“ Luthers Berufung nach Wittenberg in 
Verbindung mit der Romeeife, der Theſenanſchlag in deutſcher Sprache, die Anweſenheit 
Huttens auf dem Wormſer Reichstag und die bekannte Frundsbergſzene ebenda. „Un⸗ 
hiſtoriſch“ — im Dienſte der Idee — find die berühmten Lutherworte vor Kaifer 
und Reich, iſt, daß fein Gegenſpieler bei der Verhandlung nicht der Offizial von Trier, 
Dr. Eck (nicht der betannte!), iſt, unhiſtoriſch iſt die Geſte beim Verlaſſen des Reiche: 
tages, der Beſuch bei den Eltern auf der Rückfahrt von Worms, das Dichten des 
Lutherliedes auf der Wartburg, der bartloſe Junker Jörg, der Tod Guſtav Adolfs auf 
der Bahre inmitten ſeiner Krieger mit dem Lutherlied auf den Lippen uſw. Wer hier 
Anſtoß nehmen will, kann billige Kritiker⸗Lorbeeren pflücken. Aber es iſt eben verkehrt, 
mit allzu trockener Gelehrſamkeit etwas zu benörgeln, was mit bewußter Abſicht hin⸗ 
geſtellt wurde. Auf die Idee, die dargeſtellt werden ſollte, kommt es allein an und dieſe 
iſt in würdiger, ergreifender, mitreißender Weiſe verkörpert worden, ſoweit dies eben 
mit filmiſchen Mitteln zu ſchaffen iſt. DER. 
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Ein „evangeliſcher Standpunkt“ 
zum Reichsſchulgeſetzentwurf. 


In amtlichen Konferenzen wurden die weſtfäliſchen Pfarrer Anfang November zu⸗ 
ſammengerufen und unterrichtet, daß die Kirchenleitung von den Pfarrern ein ganz 
kräftiges und problemloſes Verfolgen des „kirchlichen Schulprogramms der Ronfeffions- 
ſchule erwarte. Aufklärung der Gemeinden, „Mobiliſierung des Elternwillens“, „ohne 
Widerſpruch aus ſimultanen Lehrerkreiſen ferner zu beachten“, wurde den Pfarrern zur 
Pflicht gemacht. Ja, das einheitliche Vorgehen wurde ſo weit für richtig gehalten, daß 
genaueſte Anweiſungen für die abzuhaltenden Gemeindeverſammlungen gegeben wurden 
einſchließlich bewährter Ratfchläge, wie man eine öffentliche Verſammlung am beſten 
„aufzieht“, wie man mit widerſprechenden Elementen fertig wird. Alles mit einem 
beißen Atem, als ob es um das Sein oder Nichtſein der evangeliſchen Kirche ginge. 

Dieſe Richtlinien, die die Pfarrer in die Hand bekamen — „nur für die Hand des 
Pfarrers beſtimmt“ — wurden im gewohnten grenzenloſen Vertrauen gegen die bewährte 
und erfolgreiche kirchliche Oberleitung von den Pfarrern leider, leider mit einer ſchier 
unfaßlichen Argloſigkeit hingenommen. Dann ſtanden plötzlich dieſe Richtlinien Wort für 
Wort in dem „Dortmunder Generalanzeiger“ und bald darauf in der „Weſtfäliſchen 
Schulzeitung“! 

Die Sätze, die in dieſer Veröffentlichung beſonders unterſtrichen waren, ſind etwa 
die folgenden: 

„In jeder Gemeinde iſt ſofort eine beſondere Karthotek der Erziehungsberechtigten 
an den einzelnen Schulen anzulegen, die fortlaufend zu führen iſt. Die zuverläſſigen 
evangeliſchen Eltern und die nicht zuverläſſigen ſind anzumerken. Letztere müſſen durch 
Vertrauensmänner aufgeklärt werden.“ — „Der Werbeabend iſt als Gemeindeabend 
und durch Deklamationen, Lieder und Chöre möglichſt auszugeſtalten. Aller Kitſch 
und alles Minderwertige iſt aus Kückſicht auf gebildete Gemeindeglieder zu ver⸗ 
meiden. Diskuſſion findet je nach Lage der Dinge ſtatt oder nicht. Im Bedarfsfalle 
iſt Gelegenheit zur Ausſprache nach Schluß der Verſammlung im kleinen Kreiſe zu 
geben. Achtung, daß nicht mehr Gegner als Freunde da ſind. Sonſt u. U. Ver⸗ 
ſammlung ſchließen.“ — „Alle Vorbereitungen find mit möglichſt wenig Geräuſch 
zu treffen.“ — „Oeffentliche und allgemeine Einladungen und Bekanntmachungen über 
i find aus taktiſchen Gründen erſt kurz vor der Verſammlung zu 

erläſſen. 

Und nun ſtehen fie wieder einander gegenüber wie Waſſer und Feuer, wie Rate und 
maus oder Maus und Katze: Pfarrer und Lehrer, Bildner derſelben Jugend, 
Glieder derſelben Kirche, unentbehrliche Mitarbeiter an demſelben größten 
Werk, deſſen das arme Vaterland gegenwärtig bedarf, an dem Aufbau der deutſchen 
Seele zu Gottesglauben, Bruderliebe und jeder Art gutem Willen!“ 

Soweit das „Mutige Chriſtentum“ 37/1927. Wir möchten nur hinzufügen: Dieſe 
Lehrer, mit denen man ſich fo verfeindet — „Widerſpruch aus fimultanen Lehrerkreiſen 
darf nicht länger mehr beachtet werden“ — ſollen doch den Unterricht, ja auch den 
Religionsunterricht in der erſtrebten evangeliſchen Schule erteilen. Wie denkt man ſich 
das? Will man ihnen durch Dogmen die ſimultanen Gedanken vertreiben, will man 
fie zuvor auf Herz und Nieren prüfen auf ihren Glauben? Will man ihnen durch 

Schulordnung und Dienſtanweiſung einen ſtrammen, evangeliſchen Unterricht bei⸗ 
bringen? Will man die Lehrer dann entſprechend „ſieben“? Oder geht es am Ende gar 
nicht ſo um die Sache — um die Religion, ſondern nur um die — . 
jörg Erb. 


Ein anderer evangeliſcher Standpunkt. 
Ein Beitrag auch zur Rirdenfrage. 


Eine wertvolle Unterftügung im Rampf um die Erhaltung der Simultanſchule in 
Zeſſen haben wir durch die amtliche Vertretung der evangeliſchen 
Kirche unſeres Landes gefunden. Während der Ev. Kirchenausſchuß in Berlin, 
in welchem alle evang. Kirchen in Deutſchland vertreten find, ſich bemüht hat, die 
evang. Kirche in Helfen für die Konfeffionsfdule zu gewinnen, hat dieſe nach den Er⸗ 
klärungen des Prälaten D. Dr. Diehl auf dem evang. Landeskirchentag in Darmſtadt 
am 24. November dieſes Anfinnen abgelehnt. Die Ablehnung erfolgte in einer fo be⸗ 
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ſtimmten und unzweideutigen Sorm, daß das Schreiben weitefte Verbreitung verdient. 
Wir laſſen es hier folgen: 

„Der Standpunkt, den das Landeskirchenamt und die Rirchenregierung der evang. 
Kirche in Heſſen zu dem vorliegenden Entwurf des Keichsſchulgeſetzes einnehmen, ift 
von dem unterzeichneten Prälaten der Landeskirche in der letzten Sitzung des Schul⸗ 
ausſchuſſes eingehend dargelegt und begründet worden. Da dieſer Standpunkt in dem 
über die Schulausſchußſitzung aufgenommenen, in mehr als einer Beziehung nicht ganz 
genauen Protokoll nicht deutlich genug zum Ausdruck gebracht iſt, ſoll er im Nach⸗ 
folgenden noch einmal dargeſtellt werden. , 

Unſere Landeskirche hat im 19. Jahrhundert, in dem fie im Unterſchied von den 
vorausgegangenen Jahrhunderten in einer ſtarken Abhängigkeit zum Staate ſtand, um 
dieſer Abhängigkeit willen hinſichtlich zweier wichtigen Son ihre Schuldigkeit nicht 
tun können. Die eine Frage betraf das Verhältnis von Kirche und Schule, die andere 
das Verhältnis von Kirche und Arbeiterſchaft. Bei der Frage Kirche und Schule hat 
die Leitung der heſſiſchen Kirche unter Verzicht auf glanzvolle Traditionen aus ihrer 
Geſchichte ſich dazu hergeben müſſen, dem Staat bei der Arbeit der Niederhaltung des 
aufſtrebenden Lehrerſtandes Dienſte zu leiſten und dadurch mitgeholfen, das ſeit Jahr⸗ 
hunderten vorhandene Vertrauen des Schullehrerſtandes zur Kirchenleitung ſtark herab⸗ 
zumindern. Bei der Frage Kirche und Arbeiterſchaft ſind wertvolle Anſätze zu ſozialer 
Arbeit, die in der vormarxiſtiſchen Zeit in unſerer Kirche vorhanden waren, weil der 
Staat dies nicht wünſchte, nicht zur Entfaltung gekommen. Im Unterſchied von der 
katholiſche Kirche, in der ein mit dem Staat im Kampf liegender Biſchof, der Mainzer 
Biſchof Ketteler, der Arbeiterſchaft in weitgehendem Maße Gerechtigkeit hat zuteil 
werden laſſen und fie mit der Kirche in engem Juſammenhang halten konnte, hat die 
evangelifche Kirche ſich zu dem Standpunkt der ſozialen Gerechtigkeit nicht erheben 
können und trotz einer ausgedehnten Barmherzigkeitsübung es erleben müſſen, daß die 
in ihren Beſtrebungen von der Kirche nicht verſtandenen Arbeiter zu einem guten Teil 
ſich zwar nicht äußerlich, aber doch innerlich der Kirche entfremden. 

Aus dieſer geſchichtlichen Betrachtung, die für jeden Renner der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung des Heſſenlandes im 19. Jahrhundert klar zutage liegt, ergibt ſich für die 
Kirchenleitung der Gegenwart die Aufgabe einer weitgehenden Wiedergutmachung. Die 
Leitung der evangeliſchen Kirche in Heffen hat ſchon lange vor der Revolution dieſe Auf: 
gabe klar erkannt und ſich damit bemüht, auf beiden Seiten wieder Verhältniſſe zu 
ſchaffen, die ſich der Geſchichte der Vorzeit einigermaßen würdig anreihen. Es ſind auch 
auf beiden Gebieten erfreuliche Ergebniſſe zu verzeichnen. Das Verhältnis von Kirche 
und Lehrerſchaft iſt auf einen guten Stand gebracht. Die Einſichtnahme in den Reli⸗ 
gionsunterricht ift in einer Weiſe geregelt, die den Belangen der Kirche und der Lehrer⸗ 
ſchaft gerecht wird. Das Verhältnis der Kirche zur Arbeiterſchaft iſt nicht nur erträglich 
zu bezeichnen, ſondern zweifelsohne auf dem Weg einer gewiſſen Sanierung. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß die ſozialdemokratiſchen Führer in unſerem Lande im Landtag erklären 
lietzen, daß fie unter Verzicht auf die Forderung der weltlichen Schule ſich auf den 
Boden der gegenwärtigen Simultanſchule ſtellten, die im $ 1 des Schulgeſetzes als 
Aufgabe der Volksſchule feſtlegt: den Rindern die Grundlage einer religiös⸗ſittlichen 
Bildung zu übermitteln, welchem Zweck nicht nur der konfeſſionelle Keligionsunterricht, 
ſondern der geſamte Geſinnungsunterricht zu dienen hat. Es iſt erreicht, daß die ge⸗ 
ſamte Volksvertretung, außer Zentrum und Rommuniſten, ſich geſchloſſen auf den Boden 
einer mit folder Jielſetzung ausgeſtatteten Simultanſchule ſtellt. 

Dieſe Entwicklung, die unſerer Landeskirche die Garantie gewährt, daß ſie nicht nur 
Volkskirche bleiben wird, ſondern als Volkskirche auch weiter, namentlich nach der ſozialen 
Seite hin, ausgebaut werden kann, wird nun durch Entwurf des Reichsſchulgeſetzes ein⸗ 
fach zu Boden geſchlagen. Wir werden in unſerer Kirche in chaotiſche Derbältniffe hin⸗ 
einſtoßen, die für das kirchliche Leben (der Volksgemeinſchaft) wie für das Leben der 
Voltegemeinfchaft überhaupt von den ſchlimmſten Folgen begleitet fein müſſen. Die 
katholiſche Kirche wird nach Ablauf der Friſten durch ihre Elternſchaft überall da, wo 
die nötige Fahl von Schulkindern vorhanden iſt, katholiſche Konfeſſionsſchulen einführen 
laſſen. Bie Sozialdemokratie wird ſich aus politiſchen Gründen gezwungen ſehen, auf 
Einführung von weltlichen Schulen zu drängen. Die evangeliſche Bevölkerung wird zer⸗ 
riſſen werden, wie fie noch nie zerriſſen war. Die einzige bei uns noch mögliche und 
tatſächliche Form der Volksgemeinſchaft, die Volksgemeinſchaft in den beiden miteinander 
in Frieden lebenden Kirchen, wird ein Ende haben. In vielen Familien wird das Sami- 
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lienleben wegen der Schulfrage die ſchwerſten Erſchütterungen erfahren, da in unferer 
Kirche im Unterfchied von den meiſten anderen Landeskirchen ein großer Teil der Srauen 
von ſozialiſtiſch organiſierten Arbeitern Mitglieder der evangeliſchen Srauenvereine find 
und treu zur Kirche halten. Und was das Schrecklichſte iſt: die Kinder von Vätern, die 
aus wirtſchaftlichen Gründen fic) ſozialiſtiſchen Organiſationen angeſchloſſen haben, 
weil ihnen vielfach andere Berufsorganifationen nicht zur Verfügung ſtanden, werden 
um dieſes ganz äußerlichen Momentes willen des Segens eines Keligionsunterrichts ent⸗ 
behren müſſen, zum Teil auch eine traurige Jugend in einer durch Religionstampfe zer⸗ 
rütteten Samilie zu durchleben haben. Eine Kirchenleitung, die das vorausſieht und nicht 
alles tut, einem ſolchen drohenden Zerſtörungswerk von Kirche, Volksgemeinſchaft und 
Familie mit allen Kräften zu wehren, hat nicht mehr das Kecht, ſich als eine auf dem 
Boden des von Luther geſchaffenen Volkskirchentums ſtehende Kirchenleitung zu bezeichnen. 

Aus dieſen eben entwickelten Gründen bitten wir dringend, dafür eintreten zu wollen, 
daß uns wie allen Ländern mit Simultanfchulen geſtattet wird, die Simultanſchule be⸗ 
halten zu dürfen und zwar unbefriſtet und ſo lange, als nicht die Vertretung unſeres 
Landes, der Landtag, durch Mehrheitsbeſchluß die Beſeitigung der Simultanſchule be⸗ 
fließen ſollte. Den Einwurf, daß eine ſolche Ausnahmebeſtimmung dem Artikel 140 
der Keichsverfaſſung widerſpreche, weiſen wir damit zurück, daß die früheren Schul⸗ 
geſetzentwürfe eine ſolche Ausnahmebeſtimmung als durchaus mit der Reichsverfaffung 
vereinbar angeſehen und ſie ausdrücklich aufgenommen haben. Sollte der Einwand er⸗ 
hoben werden, daß durch eine ſolche Ausnahmebeſtimmung die heſſiſchen Elternſchaften 
minderen Rechtes würden wie die der anderen Länder, ſo darf doch wohl darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß hinter unſerem Erſuchen weit über zwei Drittel der Eltern in 
unſerem Lande fteben,. die damit ausdrücklich auf ihr Recht verzichten, ſowie daß dieſen 
Eltern durch das Medium der von ihnen zu wählenden Landtagsabgeordneten jederzeit 
die Möglichkeit einer Aenderung der Verhältniſſe zur Verfügung ſteht. 

Wir haben nicht das Geringſte dagegen einzuwenden, daß die Regelung der Schul⸗ 
verhältniſſe in anderen Ländern, auf Grund einer andersartigen geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung, anders vor ſich geht. Wir ſehen eine ſolche andersartige Regelung, grundſätzlich 
betrachtet, ſogar als die vielleicht wünſchenswertere an. Aber wenn eine ſolche anders⸗ 
artige Regelung nur auf dem Wege ſchwerſter Schädigungen von Kirche, Volksgemein⸗ 
ſchaft und Familie und mit dem Erfolg einer künſtlichen Religionsentfremdung tauſender 
und abertauſender Kinder möglich iſt, dann können wir nicht mit. Unſer Gewiſſen, die 
Kückſicht auf unſere Geſchichte und Gottes Wort läßt das nicht zu. 

Zum Schluß bemerken wir, daß wir im Bunde mit der gefamten Pfarr: und Lehrer: 
ſchaft, den evangeliſchen Eltern, der Sozialdemokratie und den übrigen politiſchen Par⸗ 
teien, außer Zentrum und Rommuniften, uns mit Aufbietung aller Kraft gegen die den 
Beſtand unſerer Kirche als Volkskirche ſchwer bedrohenden Beſtimmungen des Schul: 
geſetzentwurfes, beſonders den § 20, wehren werden. Wir werden zeigen, daß in uns 
Heſſen Kraft ſteckt, wenn wir einig ſind, und das ſind wir, von den Katholiken und 
Kommuniften abgeſehen, ohne Zweifel.“ Aus dem Schulboten für Heſſen 51/1927. 


Eine Gefahr für unſern Bunde 


Ich kann mich zuweilen der Befürchtung nicht erwehren, unſer lieber BOI. laufe in 
eine Gefahr hinein, die ihm ſchließlich das Leben koſten könne. Wir haben das Glück 
gehabt, geiftig ſehr hochſtehende menſchen in unſerer Bundesgeſchichte immer wieder 
führende Stellen einnehmen zu ſehen in Vergangenheit und Gegenwart. Es iſt von 
unten her in treuer Arbeit geſchafft worden. Aber nunmehr ſcheint es mir zuweilen, als ob 
wir in die Fehler unſerer Tugenden verfallen wären und einer gewiſſen geiſtigen 
Ueberſteigerung in unſerer Bundesarbeit uns hingäben. ; 

So etwas ſpricht man nicht gern aus. Man kommt dabei nämlich unbedingt in den 
Geruch des Banauſen und Philifters. Mir ſoll das gleich fein. als 

Wir haben im Bund zwei Typen von Bundesführern. Die eine Art ift die, auf 
die wir m. E. ganz beſonders ſtolz ſein dürfen. Sie kommen aus freiem Entſchluß und 
nur getrieben von Liebe zum Jugendwerk zu uns, überwinden Schwierigkeiten, die 
ihnen der Beruf macht, um diefer ihrer freien Berufung zu folgen. Sie tragen nur 
ihrem Bunde gegenüber direkte Verantwortung. Sie ſind geborene Führer und Leute, 
die ſelbſt und in ihrer Schar Höchſtleiſtungen fordern und erreichen können. 

Ihnen dürfen wir andern uns nicht vergleichen, wir, die wir innerhalb des Rahmens 
unſeres Berufs aus Berufspflicht an der Jugend arbeiten. Eine gewiſſe Freiwilligkeit, 
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daß wir es tun und befonders wie wir es tun, liegt ficherlih bei uns allen darin. 
Aber wer in unſerem Pfarrerberuf ſeine Aufgabe ganz ernſt auffaßt, für den iſt 
Jugendarbeit nicht irgendeine freiwillig übernommene Aufgabe neben anderen, die 
unſere Dienſte gern in Anſpruch nehmen, ſondern eine ſchlechthinige Pflicht. Und außer⸗ 
dem erwartet unſere Gemeinde und unſere Kirche von uns, uns um die Zukunft, um 
die Jugend zu kümmern, und irgend etwas auf dieſem Gebiete zu verſuchen, bin ich 
m. E. verpflichtet, wie ich verpflichtet bin, Ronfirmandenunterricht abzuhalten. 

Aus der Spannung nun, die ſich ergibt aus dieſer ſchlichten Berufspflicht und den 
hochgeſpannten Zielen und Arbeitsarten unſeres Bundes ſcheint ſich mir eine Gefahr 
herzuleiten. Wir haben als Bündler den Ehrgeiz, Gutes zu leiſten auf allerhand Ge⸗ 
bieten. Nennen wir doch bloß einmal die Arbeitsfelder, die immer wieder bei uns 
berührt und in unferen Zeitfehriften genannt werden: religiöſe Vertiefung, gottesdienſtliche 
Erziehung, Lebensreform, Sport, Wandern, Heimatkunde, Singen, Turnen, Laienſpiel, 
Tanz, neue Geſelligkeit. Das alles erfordert aber nicht nur eine allgemeine richtungs⸗ 
mäßige Einſtellung. Ueberdies hat unſer Bund aus ſeiner Geſchichte ein Erbe von einer 

alttatigen Geiſtigkeit. Ich war außerordentlich beruhigt, als ich im Rovember⸗ 
Gieland W. Treblins Urteil über unſere Bibelleſe und die Erfahrungen mit ihr auf 
der Landjugendfreizeit in Stuhlſeiffen las. Es iſt Sitte bei uns, alle Dinge von der 
innerſten geiſtigen Seite anzupacken. Der Teufel, der in unſeren Reihen ſpukt, iſt ein 
abſtrakter Diabolus ). 

Um nun die unleugbare Höhe der allgemeinen Bundesarbeit auch im Einzelbund 
einigermaßen innehalten zu können, müſſen wir auf Breite verzichten. Wir find alle 
an dieſen Gedanken längſt gewöhnt. Das iſt ſehr ſchön, aber die ſtrenge Ausleſe, die 
auch ganz ohne unſere perſönliche Abſicht durch die Höhe der Anforderungen ausgeübt 
wird, die einfach die geiſtige Höhenlage unferes Bundes zur Folge hat, ſtößt unbedingt 
zuſammen mit unſerer Berufspflicht, aller Jugend unſerer Gemeinden zu dienen, an die 
wir irgend herankönnen. Dieſer Gemeinde aber ſind wir grundſätzlicher verpflichtet 
als unſerem Bund, das ſteht außer Frage. 

Eine ähnliche Lage herrſcht notwendigerweiſe bei unſeren Zeitfchriften. Ich kenne 
leider die Landesverbandsblätter mit Ausnahme unſeres ſchleſiſchen „Oſtlands“ nur ganz 
obenhin. Ich glaube aber, daß ſie mehr oder weniger einerlei Prägung haben, denn ſie 
haben alle eine ähnliche Geſchichte hinter ſich. Sie ſind herausgewachſen aus einem 
keſerkreis, der über dies gemeinſame Leſen eines Blattes hinaus ſich kannte, und eines 
Mitarbeiterkreiſes, der ſich eigentlich immer bewußt ſein könnte, an wen ſich ſeine Worte 
richten. Ganz anders bei den Bundesblättern. Die „Treue“ wird ja augenblicklich anders 
geſchriftleitert. Wir wollen Wahn gut Heil wünſchen zur Fahrt. „Unſer Bund“ nennt ſich 
Aelterenblatt und erfüllt dieſe darin liegende Aufgabe; es mag wohl zum Weſen des 
Aelteren gebören, die ganze Welt immer wieder von der inneren Linie aus als ſtets 
neues Problem aufzufaſſen. 

Wo aber findet unſereiner, der geiſtig in ſeiner Produktivität oft genug erlahmt, 
Anregungen und über dieſe hinaus ganz praktiſche Anleitung zur Bundesarbeit als 
Führer? „Unſer Bund“ hat auch auf dieſem Gebiete ſchon oft etwas gebracht, ja auch 
ſtarke Anläufe gemacht, ſich in einem Teil auf folde Aufgaben einzuſtellen. Meine 
Abſicht iſt es, ſeine Schriftleitung aufzufordern, auf dieſem Wege tapfer weiterzugehen 
und uns laufend praktiſche Anweiſungen zu geben „wie man es machen könnte“. Man 
ſchelte das nicht eine Eſelsbrücke. Wir müſſen uns in unſerer Geſamtarbeit immer mehr 
von der an ſich wunderſchönen Vorausſetzung freimachen, als ob alles bei uns heraus⸗ 
wachſen könne aus der Jugend ſelbſt. Es iſt doch wohl weithin und ganz beſonders 
bei unſeren Landbünden ſo, daß der Leiter alles geben und beſonders zu allem die An⸗ 
regung geben muß. Wie oft iſt man aber dazu aus Gründen des Berufs und des 
Lebens nicht in der Lage. Darf ich an einer Reihe von Beiſpielen erläutern, wie ich das 
meine. Es iſt eine außerordentliche Schwierigkeit, einer religiös noch unerfahrenen und 
geiftia ſtumpfen Schar ein Bibelwort, etwa unſere Bibelleſe kurz und nicht doktrinär 
nahezubringen. Turnen ſtößt auf dem Lande auf ungeheuere innere und äußere Hinder⸗ 
niſſe. Ich ſinge einen Volksliederſatz, einen Choral und möchte hineinführen in die von 
mir empfundenen Schönheiten im Aufbau der Melodieführung, kann aber die rechten 
Worte nicht finden. Man lebt in friedlicher oder nichtfriedlicher Konkurrenz mit anderen 
Jugendorganiſationen. Ich kann mir theoretiſch zuſammenſuchen, welch innere Linie 
uns etwa mit SAT. verbindet, aber was für tatſächliche Erfahrungen find gemacht 


*) Nach meinem Lexikon griechiſch, zu deurfch: Teufel. 
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worden im Juſammentreffen mit ihr, mit Jungſtahlhelm, Junglandbund ufw.? Wo 
kam's zum Brad, wo zur Juſammenarbeit? Doch genug der Beiſpiele. 

Ich ſchließße mit einer Beobachtung von der Leiterfreizeit 1925, als plöglich in die 
angeregte bobe Geiſtigkeit als zündender Funke der Begriff Kirchweih fiel. Man ſpürte 
plötzlich, wie bei allen Süd⸗ und Weſtdeutſchen eine ſchmerzhafte Stelle berührt worden 
war und ganz andere Leute und ungleich konkretere Reden waren plötzlich da. Solche 
Nöte haben wir aber alle und es wäre ſchön, wenn die Geſamtheit des Bundes in den 
einzelnen Kleinigkeiten dem Vereinzelten, dem Führer, helfen könnte. 


Joachim K. E. Schulz, Peiſterwitz, Kreis Ohlau, Schleſien. 


Umſchau. 
Das iſt das letzte Heft unſerer Zeitfchrift, 

das in dieſem Umfange erſcheint. Der Rückgang der Bezieherzahl und Säumigkeit im 
Bezahlen wirft das Blatt auf 24 Seiten zurück. In Halle haben wir feine große 
Aufgabe erkannt. Aelterenarbeit iſt nicht möglich ohne „Unſer Bund“. Wir bejahten, 
daß das Blatt feine Aufgabe erfüllen kann. Die äußeren Möglichkeiten aber müſſen 
ihm dazu erhalten bleiben. Die Aelterenſchaft muß ſich auch wirtſchaftlich verantwort⸗ 
lich wiſſen für das Blatt, vorbehaltlos. In der Sochinflation haben wir das Blatt 
auf unſere Schultern genommen, als es noch gar keine Aelterenſchaft gab. Rönnen 
wir es heute nicht mehr tragen? Es gibt nur eine Möglichkeit: Das Blatt halten und 
bezahlen, dafür eintreten, dafür werben. Wir meinen, das kann man mit gutem Ge⸗ 
wiſſen. Es iſt noch an vielen Orten, in manchen Kreiſen noch nicht durchgedrungen. 
„Unſer Bund“ muß das Arbeits⸗ und Nachrichtenblatt der Aelterenkreiſe fein. Es iſt 
eine Schande für die Aelterenſchaft eines Bundes, wenn ihr wahrlich gutes Blatt ſo 
um ſeine Exiſtenz kämpfen muß. Paul Demke N Jörg Erb. 


Aus anderen Bünden. 


Aus der Deutſchen Turnerſchaft: Der Vorſtoß der Jungen. Der Jugend⸗ 
ausſchuß "der DT. und die Kreisjugendwarte nahmen folgende Entſchlieſſung an: 
„Wir Führer der Jugendturnerſchaft ſtellen uns die Aufgaben, auf der Grundlage 
natürlicher Leibesübungen das deutſche Leben im Sinne der Volkskraft und des Volks⸗ 
tums neu zu geſtalten. Ausgehend vom deutſchen Turnen treten wir deshalb für alles 
ein, was die räumlichen, zeitlichen und wirtſchaftlichen Bedingungen für eine innerlich 
und äußerlich geſunde Lebensgeſtaltung ſchafft; zum Beiſpiel für eine vernünftige 
Löſung der Wohnungs⸗ und Bodenfrage, für die Sreizeit⸗ und Wochenendbewe ng, 
für das Jugendherbergswerk, für Heiligung des Sonntags und Sreibaltung der bohen 
Seiertage von Wettkämpfen, für die Einſchränkung des Rauſchgiftgenuſſes, für den 
Kampf gegen Schund und Schmutz in Wort und Bild. Wir wollen, daß die Deutſche 
Turnerſchaft ſich wieder wie einſt voll verantwortlich fühlt für die körperliche, geiſtige 
und ſeeliſche Geſunderhaltung des geſamten Volkes.“ — Der Hauptausſchuß 
dämpft ab! Er ſuchte die ihm ſichtlich unangenehme Erörterung der Stellungnahme 
der jungen Generation durch folgende Gegenentſchließungen zu parieren: J. (Antrag 
Thiemer.) „Nur der Hauptausſchuß der DT. iſt berechtigt, Entſchließungen grundfaglicer 
Art über Zielfegung, Arbeitsweiſe und Arbeitsumfang der DT. zu veröffentlichen.“ 
2. (Antrag Dominicus.) „a) Der Hauptausſchuß erkennt gern an, daß der fragliche Be⸗ 
ſchluß des Jugendausſchuſſes von dem beſten Willen zur Förderung der DT. getragen 
ift; er iſt mit dem Jugendausſchuß ſelbſtverſtändlich einer Meinung darin, daß die DT. 
nicht bloß ein Verband zur Förderung turntechniſcher Belange iſt, ſondern daß es Auf⸗ 
gabe der DT. iſt, daneben auch den Geiſt des deutſchen Volkes möglichſt ſtark zu 
beeinfluſſen. Der Hauptausſchuß ſtimmt ferner mit dem Jugendausſchuß darin überein, 
daß das Fiel dieſer geiſtigen Beeinfluſſung die körperliche und geiſtige Geſundung des 
deutſchen Volles fein muß. „b) Der Hauptausſchuß der DT. iſt aber der Meinung, daß es 
unvorſichtig und unrichtig iſt, wie es in der Entſchlietzung des Jugendausſchuſſes geſchah, 
allzu ſehr ins einzelne gehende Wege zur Geſundung zu empfehlen, um fo mehr, wenn ein⸗ 
zelne dieſer Wege wiſſenſchaftlich und politiſch ſtark umſtritten find. In dieſer Be⸗ 
ziehung, ſowie in der Sorm der Entſchließung, haften ihr Mängel an, die der Haupt⸗ 
ausſchuß nicht zu billigen vermag.“ — Die Entſchließung der Jugendwarte hat in der 
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Fachpreſſe viel Staub aufgewirbelt, und die Kluft, die fich hier zwiſchen den Genera: 
tionen auftut, läßt ſich gewiß nicht mit den Entſchließungen des Hauptausſchuſſes ver⸗ 
kleiſtern. In der DT. ringt eine „Richtung“ um Geltung, der wir uns verbunden wiſſen 
müſſen. Wir hätten im Turnheft viel mehr uns hier umſchauen müſſen. Die Srage der 
ſportlichen Selbſtändigkeit des Bundes kann nicht ernſthaft beſprochen werden, ohne daß 
dieſe Vorgänge beachtet und gewertet werden. Daß eine ſolche Auseinanderſetzung inner⸗ 
halb der DT. möglich iſt, zeigt an, daß dort eine Wandlung begonnen hat, die bodys 
erfreulich iſt und auch für uns große Bedeutung gewinnt: zurück zu Jahn. Jörg Erb. 
Die Bedeutung der Preſſe im evangeliſchen Jungmännerwerk 
Deutſchlands erfährt eine intereſſante Beleuchtung durch eine Statiſtik, die ſoeben 
für das Handbuch der evangeliſchen Jungmännerarbeit Deutſchlands zuſammengeſtellt 
worden iſt. Daraus ergibt fic, daß die monatliche Geſamtauflage der Zeitfchriften, 
die innerhalb des evangeliſchen Jungmännerwerks Deutſchlands und der ihm angeglie⸗ 
derten verwandten Beſtrebungen erſcheinen, annähernd eine halbe Million erreicht. Die 
größte Gruppe mit einer Auflage von mehr als 12000 bilden die für die eigentliche 
Jungmännerarbeit und deren Sondergebiete erſcheinenden Jungmännerzeitſchriften, an 
ihrer Spitze das Anabenblatt „Die junge Schar“ mit 35000, das Blatt für die 
Jüngeren „Der junge Tag“ mit 30 000, der „Ruf“ für die Aelteren mit 20000 und 
die „Pflugſchar“ mit 10 ooo. Die Mitteilungsblätter, die die einzelnen angeſchloſſenen 
Bünde herausgeben, haben eine Geſamtauflage von ca. 70 ooo, diejenigen der ver⸗ 
wandten Beſtrebungen ca. 60 ooo, während man die Geſamtauflage der Vereinsanzeiger, 
über die mehr als 320 Vereine verfügen. mit 180 ooo anſetzen muß. Die Führerblättter 
im engeren Sinne haben etwa 10.000 Bezieher. 


Hinweiſe. : 

Zur Vorausbeſtellung auf eine Geſamtausgabe der muſikaliſchen Werke von Michael 
Praetorius ladet der Verlag Georg Kallmeyer ein. 

Für den Kirchenmuſiker iſt das Geſamtwerk des Michael Praetorius die unerſchöpf⸗ 
lichſte Fundgrube; ſtammt doch von ihm das größte Choralwerk aller Zeiten, die „Muſae 
Sioniae“, das in nicht weniger als 9 Teilen Sätze über proteſtantiſche Kirchenlieder in 
jeder erdenklichen Sorm und Beſetzung, vom mehrchörigen Stil mit und ohne Inſtru⸗ 
mente an bis zum zwei⸗ und dreiſtimmigen vokalen Soloſatz bietet, und das für den 
heutigen Kirchenmuſiker insbeſondere wichtig iſt durch die große Fülle von ſchlichten vier⸗ 
ſtimmigen Choralſätzen (allein gegen 1000 folder Sätze), die jeder, auch der beſchei⸗ 
denſte Kirchenchor ohne Schwierigkeiten ausführen kann. Daneben ſtehen dann die 
anderen Kirchenwerke, die Meſſen, Hymnen und jede nur irgend ſonſt gebräuchliche Art 
von Rirdenmufit. Aber auch der Inſtrumentalmuſiker kommt zu feinem Kecht: 
eine (wenn auch kleine) Anzahl Orgelſätze über den Choral fehlt nicht; vor allem aber 
enthält das große Tanzwerk „Terpſichore“ eine große Fülle ſchönſter 42 und sftimmiger 
Stücke, die zu fpielen für jedes Rammerorcheſter und jede Spielvereinigung eine Freude 
bedeutet. Die Veröffentlichung geſchieht in monatlichen Lieferungen, die ſich auf etwa 
4—5 Jahre erſtrecken werden. Geſamtpreis 3—400 Mark. Wer vier Beſtellungen ver⸗ 
mittelt, erhält ein Freiſtück. Es gilt, durch Uebermittlung von Beſtellungen dieſes große 
Werk zu ſichern. 


Das Liederbuch des Arnt von Eich. Eine wichtige Quelle, die uns die alt⸗ 
deutſchen Volksweiſen in Geftalt von Cantus firmi innerhalb eines mehrſtimmigen Satzes 
überliefert, wird Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans Joachim Moſer (Berlin) neu heraus⸗ 

ben. Es iſt das in einem einzigen bisher unbekannten vollſtändigen Exemplar er⸗ 
Fate 1519 in Köln von Arnt von Aich gedruckte und nach ihm benannte Liederbuch, 
das 75 namenloſe, prachtvolle, vierſtimmige Sätze enthält. Vorausbeſteller erhalten das 
Werk zu einem weſentlich niedrigen Vorzugspreis. 

Das letzte Geſangbuch von Luthers Hand wird demnächſt in einem 
originalgetreuen Nachdruck von Dr. Konrad Ameln (Leipzig) veröffentlicht werden. Es 
iſt das Valentin Babſtſche Geſangbuch vom Jahre 1545, das im ganzen etwa 160 zum 
Teil noch heute lebendiger Lieder und eine Vorrede von Martin Luther enthält; außer⸗ 
dem 26 verſchiedene Holzſchnitte, die alle makellos erhalten find; jede einzelne der 400 
Seiten iſt mit immer verſchiedenen Zierleiften verſehen. Der Verlag fordert zur Sub⸗ 
ſkription auf, die einen weſentlich verbilligten Bezug ermöglicht. Preis etwa s Mark. 
(Profpett koſtenlos.) Der Bärenreiter⸗Verlag. 


Heimvoltsbodfdulen. Der nächſte Frauenkurſus der Volkshochſchulheime 
Schloß Sachſenberg und Dreißigader findet vom 3. März bis 30. Juni 1928 ſtatt. 
Frauen und Mädchen, insbefondere des werktätigen Volkes, die an ihrer perſönlichen 
Lebensgeſtaltung arbeiten, die im öffentlichen Leben Aufgaben ſehen und die, um ver⸗ 
antwortlich und fruchtbar mitwirken zu können, ihre Kräfte ſchulen, ihre Kenntniſſe 
erweitern wollen, können noch Aufnahme finden. Die Nöte der Schüler ſind der Aus⸗ 
gangspunkt der Heimarbeit; nicht der Vortrag, ſondern die kameradſchaftliche Aus⸗ 
ſprache, die Mitarbeit aller, die Form des Unterrichts. Die geſamten Koſten für den 
Kurſus betragen 40 Tagelöhne, ſoweit nicht beſondere Umſtände eine andere Regelung 
fordern. Aufnahme finden Frauen und Mädchen zwiſchen 20 und 30 Jahren. Aus⸗ 
nahmen können gemacht werden. Auskunft und Proſpekt mit Bildern geben bereit⸗ 
willig die Heimleitungen. Der nächſte Männerkurs findet vom 15. Auguſt bis 15. De⸗ 
zember ſtatt. Volkshochſchulheim Schloß Sachſenburg bei Frankenberg i. S. / Volks⸗ 
hochſchulheim Dreißigacker bei Meiningen (Thür.). 

Berichtigung. Die Nachricht über die Hamburger Strafanſtalten, „Unſer Bund“ 
Nr. 1/1928, ſtimmt nicht. Die meldung iſt eine böswillige Entſtellung. Ein alter 
Ballſaal war benutzt worden. 

Studenten unferes Arbeitsringes (BOJ., Chriſtdeutſche, Neuwerk) 
auf den Hochſchulen Berlins melden ſich bei Werner Simon, Berlin⸗Span⸗ 
dau, Radelandſtraße 60. 

Ziele und Wege. Auf diefes Werk fei mit allem Nachdruck hinge wieſen. Jeder 
Leiter vor allen Dingen muß es zur Hand nehmen, wenn er ſeine Aufgabe wirklich 
ernſt nimmt. Hier iſt der Pulsſchlag des Bundes zu ſpüren; der ſoll durch die Bundes⸗ 
arbeit gehen in Dorf und Stadt. Beachtet die Anzeige. 

Theologenrundbrief. Die 2. Folge des Theologenrundbriefes hat begonnen. 
Der Bezug ſei allen Theologen im Bund dringend angeraten. Er iſt ja nicht ſo, als ob 
darin lediglich die höchſten Probleme geritten würden; viel Anregung iſt daraus auch zu 
11 8 für ſich ſelbſt und die Arbeit im Bund. Beſtellung durch Einſendung von 

k. 2.— auf Poſtſcheck Hamburg, Heinz Aloppenburg 616 73. 

Gläubiger Realismus von Paul Tillich, 0.90 ME. Zu beziehen von Heinz Kloppen⸗ 
burg, Göttingen, Poſtfach 287; Poſtſcheck Hamburg 616 73. 


Sreudenfpiegel 


Grete Doz und Heinrich Lindenberg 
haben ſich verlobt. 
18. im Chriſtmond 1927. 
mödling in Geſterreich 
(Ereubund) 


Wir grüßen unfere Bundesbrüder und -Schmeftern 
als Derlobte 
Getrude Schmits 
Oswald Jacob 


Wiesdorf a. Rh. 


i dt (Weſtf.) Neujahr 1928 
Sete sb ef) Klenze i9eselberfelder Sir. 63 


Soeſtſtr. 3 


Wir grüßen als Verlobte: 
Elfe Pro bſt 
Hermann Hartmann 


Weende bet Göttingen 15. Januar 1928. 


Am 18, Dezember 1927 hatten wir Hochzeit: 
Robert Gr ah 
Erna Grah, geb. Zeil 


Düren (Rheinland) Höln-Sülz 


Buch und Bild. 


wie tönnt' ich dein vergeſſen, Roether⸗ 
verlag, Darmftadt, gbd. in Leinen, 124 S., 
3.so Mk. 5 
Zife Gräfin Schulenburg erzählt Er⸗ 
innerungen aus dem Gutshauſe in Wül⸗ 
fingerode. Möchte man nicht von manchem 
lieben Bundes freund wiſſen, wo er daheim 
iſt und wie ers dort bei den Seinen hatte 
und noch bats Hier iſt es einmal möglich, 


in ein Stück Landleben hineinzublicken. Da 
reicht ein Dorf ins Schloß und ein Schloß 
ins Dorf hinein, und beide in ihrem Zus 
ſammenſein zu ſehen, gibt ein ſchönes Stück 
deutſche Volkskunde. Ich habe das Buch 
von hinten her geleſen und bin alſo vom 
Stallbuben und ſpäteren Autſcher Joſef 
über die Tiere, Rinder, Dorfleute, Serienz 
gäſte zu den Schloßbewohnern und der vor 
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allen geliebten Großmutter vorgedrungen. 
Grafin Ilſe erzählt ſchlicht und warm und 
bleibt ſchier immer an der Sonne oder 
führt doch den Leſer aus dem Schatten gleich 
wieder ins liebe Licht. Durchs ganze klingt 
der Ton, der allen, die wir vom Lande 
find, fo wunderwohl tut: Heimat, o Heimat! 
Wilhelm Schulz. 


Sanp Kliſche: Chreſtus iſt Sieger. Aul⸗ 
turelle Verlagsgeſellſchaft, Berlin. Ganz⸗ 
leinen 2.— R., 168 S. 

Ein Geſchichtsbild aus den letzten Tagen 

des Raifers Tiberius. Mit Liebe, Gelehr⸗ 

ſamkeit und guter Abſicht geſchrieben, 
aber leider merkt man das zu ſehr. Nicht 
bedeutend. Specht. 


Jeremias Gotthelf: Der Schul⸗ 
denbauer. Band 14 der Geſamt⸗ 
ausgabe. 500 S. 8,50 ME. Eugen 
Rentſch⸗München. 

Ein echter Gotthelf, voll Ernſt und Hu⸗ 

mor. Nur iſt hier, weil Gotthelf ſeinem 

Thema recht auf den Grund geht, all- 

zuviel Ernſt darin. Der Schuldenbauer iſt 

ein ehrlicher, rechtſchaffener Mann, der ſich 
emporarbeitet, einen Hof übernehmen kann. 

Er rackert ſich ab, freut ſich des guten 

Sortgangs. Er kennt nichts Arges, traut 

darum niemanden etwas Arges zu, baut 

auf Treu und Glauben — und verliert 
darum Hab und Hof; denn die Geſetze hel⸗ 
fen den Spitzbuben, der Liederlichkeit, nicht 
der redlichen Arbeit und der Ehrlichkeit. 
„Wir fordern, daß Recht finden leichter 
ſei als Unrecht verdecken, daß ehrlicher Er⸗ 
werb ebenſo ſicher ſei wie Diebesgut, daß 
über dem Voll ein Har Recht fei, einfach, 
ähnlich Gottes Wort, verſtändlich auch 
dem Unmündigen, und eine wackere Hand 


es verwalte, allen ſichtbar, allen fühlbar.“ 
Ein Jeitſpiegel von erſchütternder Deutlich⸗ 
keit. Man muß in viel Leid mit bin⸗ 
durchgehen beim Leſen dieſes Werkes und 
doch iſt es nichts im Vergleich zur Wirk⸗ 
lichkeit. Gewiß, ein Kulturbild der Zeit 
um 1840. Wir erſchrecken, daß vor fo 
kurzer Zeit noch ſolche Dinge möglich 
waren. — Wie viel aber gilt von dem 
allen heute noch? O, viel zu viel. Es wird 
ebenſo Schindluder getrieben mit dem Ge⸗ 
ſetz; es zu hintergehen, wird auch heute 
noch leicht gemacht. Die Brutalität des 
Wucherers iſt nicht geſtorben! Daß wieder 
ein Gotthelf käme und unſerer Feit den 
Spiegel vorhielte! Jörg Erb. 
Otto Brües: Jupp Brand. 392 
Seiten. Kart. 5 Mt. Halbl. 7 Me. 
Seide zo Mt. im Bühnen volksbund⸗ Verlag 
Berlin SW 68, 
in Roman der jungen Generation wird 
diefes Werk in der Anpreifung genannt. 
Das lockt bei uns nicht mehr, ſchreckt ſo⸗ 
gar ab; denn was unter dieſer Farbe ſich 
empfiehlt, hat oft gar nichts mit uns zu 
tun, iſt im beſten Salle Dilettantentum, 
aber keine Kunft. Das trifft hier nicht 
zu nach Inhalt und Sorm. Jupp Brand 
kommt von der Weſtfront zurück, lebt und 
reift in einer Gruppe jugendbewegter Men⸗ 
ſchen. Durch eine beſondere Gunſt des 
Schickſals darf er ein ganzes Jahr durch 
Deutſchland reiſen. Begegnet dabei den ver⸗ 
ſchiedenſten Menſchen und Ständen, ſieht 
das Meer und die Alpen und die Laub⸗ 
wälder der deutſchen Gebirge, begegnet 
den Wirklichkeiten des Lebens: Wirtſchaft, 
Politik, Religion, Ronfeſſionen, Probleme 
tun ſich auf, Pläne werden geſchmiedet. 
Brand lernt und reift, denn er tut die 
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Die Grte. 


Dieſes Heft war hinten und vorne zu klein; wie wird das erſt werden, wenn das Heft 
s Seiten ſchmäler iſt? Ich hoffe immer noch, daß es möglich gemacht wird, 
bald wieder zu 52 Seiten zurückzukehren. Ich hoffe, daß das Heft trotzdem 
dienlich iſt. Wenn es einen Fehler hat, ſo iſt es der, daß zuviel darin ſteht. Ihr 
müßt auch ein Stück Arbeit daran rücken! Eine ſehr wertvoll gſeitige Arbeit 
von Walther Ubfadel „Wegweiſung in die Jugendführung“ mußte im letzten 
Augenblick zurückgeſtellt werden für das Jungführerheft im Mai. Das Märzbefr 
wird nur Berichte bringen von dem Treffen der Eckleute in Halle. Es wird ein ganzer 
Aufriß der Aelterenarbeit ſein und muß überall dahin gegeben werden, wo „UB.“ 
noch nicht daheim iſt. Dann folgt im April das Mädchenheft, das beſonders für die 
mädchenarbeit werben ſoll. Wir erwarten Vorausbeſtellungen auf dieſes Heft. 
Wir werden künftig regelmäßig politiſche und Wirtſchaftsberichte bringen und in noch 
ausführlicherer Weiſe als in dieſem Heft, von anderen Bünden berichten, wenn — der 
Kaum uns erhalten bleibt. Das iſt Eure Sache! Der Notſtand mit der Bibelleſe 
wird behoben. Noch etwas Geduld! Dies Heft hat leider drei Tage Verzögerung 
durch meine Schuld. 200 Poſtſachen in 20 Tagen. Da lag die durchgeſehene Aorrek⸗ 
tur noch unter einem Stoß, als fie bereits von Jena zurücker wartet wurde. Entſchuldigt! 
In Treuen örg Erb. 
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Augen auf, er hat einen weltoffenen Blick; 
darum weint er oft, wenn andere ſich 
toll lachen, darum findet er ſtille Sreude, 
wo andere achtlos vorüber gehen. — Und 
was bringt er mit heim? „Uns fehlt ein 
Tiſchgebet. Und die Freude auf meine 
Burtauarbeit laß ich mir nicht mehr ver⸗ 
derben — den frommen Alltag. So geht 
uns das Buch innerlich nahe. — In der 
Form iſt es wertvoll. Gewiß find manche 
Bilder nur nebeneinander geſtellt, die Ge⸗ 
ſchehniſſe aneinander gereiht; anderſeits hat 
gerade die loſe Verknüpfung, wie ſie noch 
Harer im „Till Eulenſpiegel“ vorliegt, 
ihren beſonderen Reiz. Es finden ſich ges 
wiß fandige Stellen, wo geſchrieben und 
nicht erzählt iſt, aber daneben finden fich 
Stellen von erhabener Schönheit. Der Stil 
tut wohl, trägt etwas von der Einfach⸗ 
heit des bündiſchen Menſchen, iſt überall 


ſachlich und gegenſtändlich, darum nie 
ſchwülſtig, unwahrhaftig, man wird ihn 
nirgends überdrüſſig. Das Buch iſt ſchwer 
angegriffen worden, weil es von Dingen 
erzählt, von denen „die alte Generation“ 
ſo nicht zu reden wagte. Die Geburt des 
Söhnleins wird z. B. ausführlich erzählt, 
erotiſche Erlebniſſe ſachlich dargeſtellt. Ich 
finde nicht, daß Grund zu folder Kritik 
vorliegt. Die ſachliche Erzählung wirkt 
reinigend, während die ſonſt übliche „An⸗ 
deutung“ nur erregt, die Phantaſie be⸗ 
ſchwert. Ich möchte aber ſagen, das Buch 
ſei für reife Menſchen, die Aelteren mögen 
warten. Jörg Erb. 
Schulze Hoppe, der Wettermacher von 
Glücksdorf. Ein Spiel mit Geſang und 
Tanz. Maria mit dem Jeſuskind. Ge⸗ 
miſchter oder Frauenchor. Verlag Vie⸗ 
weg, Berlin⸗Lichterfelde. 


Zur Beſprechuns werden nach Titel, Verlag, Umfang und Preis hier angezeigt. 


Eine Verpflichtung zur Beſprechung oder Rückſen dung wird nicht 
einsebende Bücher übernommen. Wir ſind beſtrebt, auf Weſentliches einzugehen. 


Bei Georg Kallmeyer, Verlag, 
Wolfenbüttel, iſt erſchienen: 
Krieger, Arien 2.50 Me. 

Spielkanons, 1—3 0.90, 1.30, 0.70 ME. 
Schlaffhorſt⸗Anderſen, Atmung 3 Me. 
Eccard, Geiſtliche Geſänge 4.50 Mt. 
Deutſches Nirchenlied 2.50 Mk. 
Reusner, Lautenſuiten I 2.50 mt. 
Praetorius, Tänze 3.80 Mk. 

Flamme empor, 1—3 je 0.80 Mk. 
Weltlicher Muſikant, 1.50 Mk. 

Jöde, Schaffendes Kind, 3.50 Mk. 
Paul Kickſtat, Die liebe Maienzeit. 

Güldenkettlein, 50 neue Kin⸗ 
derlieder von Albert Sergel. Mit 
Bildern, ohne Noten, auch nicht zum 
Singen. Geb. 3.00 mk. Verl g Sranz 
Borkmeper, Hildesheim. 

Elſa Saber von Godelmann, 
12 wunderſchöne Märchen mit 
Scherenſchnitten von Annemarie Nae⸗ 
gelsbach. Schön geb. 2.50 Mk., ver⸗ 
legt bei Erich Matthes, keipzig. 

Alräunchens Kräuter buch. 172 
Seiten, mit vielen Bildern (Hols 
ſchnitte von Thea Schanzenbach, Mün⸗ 
chen). Kart. 3.50 Mt., ebenda. 

Siebenbürgenfahrt 1927 der 
Jungchriſtlichen Spielſchar im Jugend⸗ 
ting Dresden. 60 S. Vertrieb: Paul 
Tollmer, Gehlsdorf⸗Roſtock, Wohlfahrt⸗ 
feminar. Preis 1. oo mt. 

Ludwig Richterbilder, ı. Am 
Wanderftab, 2. Junge Liebe, 
3. Ein bißchen Sreude. In jedem 
cheft 12 Bilder, ausgewählt und ein⸗ 
geleitet von Prof. D. Dr. Otto Cle⸗ 
men. Verlag Joh. Herrmann, Zwidau. 
Preis je 90 Pfg. 5 

Diatoniffendienft, Bilder aus der 
Mutterhausdiakonie (Photographien). 


48 S., broſch. so . Stiftungsver 
Potsdam. Pis Image 

Vincenz Hundhauſen, Die Weiss 
beit des Dfdhuang-Dfe, in 
deutſchen Lehrgedichten. Pekinger Ver⸗ 
lag, Leipzig. 200 S. 6.50 Mk. 

Hans Leo Haßler, Pfelmenund 
chriſtliche Geſänge fugweis. 

J. und 2. Folge je 2.40 mk. Bären⸗ 
reiterverlag. 

Marg. Lenk, Schwanenbücher: 
Hans von Friedberg, Lutz und Fridolin, 
das Inſelkind, Swanwit. Je do — 100 
Seiten. Geb. je 90 Pfg. 

Kalender der deutſchen Jugend 
1928. 380 S. U. E. Sebald, Verlag, 
Nürnberg. . 

Neben allerhand Wiſſenswertem zahfrei 

Bilder und wertvolle Ornamente, ein 

breitangelegtes Kalendarium. Für höhere 

Schüler im beſonderen. 

Mir. Rinelipjeler. (im. Derlaq, ea Mühpens. 
volksbundes). Eine Sammlung alter und 
neuer Scherz⸗ und Schimpfſpiele. 

1. Die Gans von Heinz Steguweit. 


65 Pfg. 
2. Ihn, der Eſel, von Heinz Steguweit. 


0,75 M. 

Nachtwächter von Karl Wilh. Bint. 

0,75 RM. 

4. Der Bauer und fein Knecht von Fritz 
Weege. 0,90 NM. 

Armin Knab: Alte Marienlieder für 
3 Stimmen. 44 S. Gg. Kallmeper 
Verlag Wolfenbüttel. 

Hans Dagobert Brüger: Zwei 
und dreiſtimmige Soloſtücke für die 
Laute (1829). 58 S. Ebenda. 

6 Männerchöre von Walter Rein, 
Ludwig Weber, Armin Knab. Ebenda. 


Soeben erfdien: 


ZIELE UNDWEGE 


Im Auftrag des BOG. 
berausgegeben don 


Wilhelm Stablin 


Inhaltsangabe: 
Bild: Marburger Uniberfitätskicche / Einführung / P. Iverfen« Rendsburg: „Unfere An- 


dachten“ / Landrat Schwebel⸗ Marburg: „Aufgaben des jungen vale ae Dr. E. 


Weniger Göttingen: „Jugendarbeit als ſozialpädagogiſche Aufgabe“ / P. Donndorf⸗ 

Hamburg: „Gruppenarbeit als Form der Jugendführung“ / P. Rudolf Goethe=Darmftadt: 

„Religiöfe Jugendführung und ſteie religiöfe Entwicklung der evangeliſchen Jugend“ / 

Prodinzialjugendpfarrer N ee „Die Geſchlechterfrage im Lichte des 

Evangeliums / Prof. D. Dr. Wilhelm Stäblin⸗Münſter: „Jugend und Gemeinde“ / 
Pfarrer Wilhelm Geher-Nürnberg: „Das Singen“. 


160 Seiten / kartoniert / Preis Mk. 3.— 


Treue-Verlas, Wülfingerode-Gollſtedt. 


Landheim GSroßbodungen 


® Neueröffnung Oſtern 1928. — Tagespreis Mk. 2.80. — Recht⸗ 


zeitige Anmeldung an Hanna Thiemann, Groß bodungen 
(Südharz). — Sür Lehrgänge und Freizeiten glänzend geeignet. 


Wir ſuchen zum 3. März 1928 eine 


ſelbſtändige Hausbeamtin 


(gebildete Köchin). Juſchriften find zu richten an die 
Weſterburgverwaltung des BDJ., Weſterburg (Weſter wald). 


Zwei Susendleiterinnen 


aus d. Bund, 22 Jahre, die Oſtern 1928 das ſtaatl. Jugendleiterinnenexamen 
ablegen, ſuchen zum 3. 4. oder J. 5. 1928 Anſtellung, gemeinſam oder ge⸗ 
trennt, in ſozialer Arbeit. Vorbildung: Staatliches Hortnerinneneramen, 
zweijährige Praxis in Heim, Hort und Kindergarten. Fuſchriften unter 
N. 6 an die Stellenvermittlung des BDJ., Göttingen, Poſtfach 204. 


Für kommende Oſtern werden geſucht: 
J. ein Bäckerlehrling nach Langen in Heſſen, 
2. ein männlicher Landwirtſchaftslehrling, 
3. ein weiblicher Landwirtſchaftslehrling 
auf das Gut eines Wandervogelebepaares in Lürdiſſen bei Holzminden. 
Dort wird evtl. auch ein Mädchen gegen Taſchengeld angenommen, das 
Luft für die Land wirtſchaft hat. 
4. Eine Haustochter. 
Geſucht werden zum J. April oder früher nach Sebnitz (Saͤchſ. Schweiz): 
1. eine Haustochter, mit Taſchengeld (bei Juſchriften Jeugniſſe, Bild und 
Gehalts forderungen einſenden), 
2. ein Hausmädchen, nicht unter 17 Jahren, im Kochen etwas erfabren. 
(Anfangegebalt 30 Mark). — Reifegeld wird in beiden Fällen vergütet. 
Ferner: eine Haustochter oder Hausmädchen (gegebenenfalls mit Samilienanſchluß) 
für einen Stadthaus halt von 6 Perſonen nach Leipzig. 
Juſchriften erbeten an die Stellenvermittlung des BDI., Göttingen, Poſtfach 204. 


